hinaus ſich ſchwer fühlbar machen. 
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Organ 


eer⸗Verpflegung ohne Rinderpeſt. 5 n 

as Jabra der iehzucht und Stammzuchtbuch edler Zuchtheerden beim 
Schluſſe des ſiebenten Olen? in beſonderer Beziehung auf die 

Viehzucht der n leiten. l. 

Ueber condenſirte Milch. Von Profeſſor Dr. Trommer. 

Provinzialberichte: Aus Niederſchleſien. 

Auswärtige Berichte: Aus Berlin. — Von der Öfterr. Grenze. — 

rien. — Aus Frankreich. 


Briefkaſten. 
Beſitzveränderungen. — Wochenkalender. 


Heer Verpflegung ohne Ninderpeſt.“) 
Von Fr. 

Faſt jeder größere Krieg in Europa hat in ſeinem Gefolge die 
Rinderpeſt, und auch darin bewährt ſich der Krieg als der ärgſte 
Feind des Volkswohlſtandes. Noch läßt ſich nicht überſehen, wie groß 
der Schaden durch dieſe Seuche im gegenwärtigen Kriege ſein wird. 
In Frankreich allein belief er ſich 1813—1815 auf 400 — 500 Mill. 
Francs (106—133 Mill. Thlr.). Aber wer berechnet den Schaden, 
den mittelbar durch den Mangel an Dünger und Spannkraft die 
Landwirthſchaft erlitt, den Schaden, welchen die Ernährung und das 
Wohlbefinden der Völker dadurch erfuhren, daß Fleiſch, Milch, Butter, 
Käse, Leder ungleich theurer wurden! So lange die Verpflegung der 
Heere weſentlich auf großen, nachgetriebenen Viehheerden beruht, wird 
neben den übrigen Leiden des Krieges die Rinderpeſt noch auf Jahre 
Doch ſelbſt, wenn dieſe entſetz⸗ 
liche Krankheit wegbliebe, iſt ſchon mit der Verpflegung der Heere 
durch nachgetriebene Heerden ein großer Verluſt verbunden. Menſchen⸗ 
kräfte und Futter auf dem Zuge ſind nicht umſonſt; die Thiere magern 
ab; das Fleiſch der abgetriebenen Thiere, das oft ſofort in das Koch⸗ 
geſchirr kommt, iſt weniger geſund; eine Menge Verluſte finden beim 
Schlachten ſtatt; ſelbſt die Häute verderben oft; Därme, Sehnen, 
Blut geben nicht blos ungenutzt verloren, ſondern helfen bei ihrer 
Verweſung die Luft verpeſten, den Geſundheitszuſtand verſchlechtern. 

Giebt es Mittel, dem abzuhelfen? Gewiß; doch die gewöhnlichen 
Mittel zur Aufbewahrung des Fleiſches — Einſalzen und Räuchern — 
genügen allein nicht, da dergleichen Fleiſch, längere Zeit genoſſen, 
leicht der Geſundheit nachtheilig wird. 

Das Mittel, welches geeignet iſt, dem Verpflegungsweſen der 


Heere theilweiſe eine andere und beſſere Geſtalt zu geben, das Land 


vor der Seuche zu ſchützen, die Schlachtthiere vollſtändig auszunutzen, 
iſt von dem verſtorbenen Profeſſor der Gewerbekunde, Prof. Dr. Runge, 
dem Erfinder der Stearin⸗Lichte, dem Entdecker des Anilin ꝛc., er⸗ 
ſennen worden. Es iſt der Fleiſchzwieback. 

Runge theilt darüber Folgendes mit: Im Jahre 1847 war an 
mehreren Orten in Schleſien Hungersnoth, und in Folge deren er⸗ 
krankten die Erwachſenen der Art, daß in manchen Dörfern zur Pflege 
der Kranken und Kinder nur Wenige übrig blieben. Recht fühlbar 
machte ſich hierbei das Bedürfniß nach kraͤftiger Nahrung nicht nur, 
ſondern beſonders nach Menſchen und Zeit, um ſie zu bereiten. Eine 
gewöhnliche Rindfleiſchſuppe gebraucht, ehe fie fertig wird, vier Stun⸗ 
den fortwährender Aufmerkſamkeit und Heizung, ein Verlangen, das 
bei einem ſo allgemeinen Krankheitszuſtand ſehr ſchwer oder vielmehr 
gar nicht zu befriedigen, ebenſowenig ein Zuſenden roher Nahrungs⸗ 
ſtoffe (Fleiſch und Gemüſe) thunlich war. In dieſer Noth wurde 
mir, der ich mich damals gerade in Schleſien befand, von den HH. 
Miniſtern von Rother und von Stolberg der Auftrag, ein 
kräftiges Nahrungsmittel zu erſinnen, das ſich ſchnell in großer 
Menge vorräthig bereiten, leicht verſenden und, ohne der Verderbniß 
unterworfen zu fein, auch aufbewahren ließe, um es dann an Ort 
und Stelle ſogleich gebrauchen zu konnen. 

In Folge dieſes Auftrages erfand Runge drei Arten Suppen⸗ 
zwieback und veröffentlichte die Vorſchriſt dazu im März 1848 in 
der Voſſiſchen Zeitung. Der Suppenzwieback Nr. 1 beſtand aus 
Mehl und Fleisch, Nr. 2 aus Mehl und Kartoffeln, Nr. 3 aus 
Mehl, Kartoffeln und Fleiſch. Bei Nr. 1 iſt das Beſtandtheilver⸗ 
hältniß wie 3: 2, d. b. auf 300 Pfd. Weizenmehl kommen 200 Pfd. 
Rindfieiſch. Das Fleiſch wird mit moͤglichſt wenig Waſſer gar ge⸗ 
kocht und nach dem Erkalten zerſchnitten und fein gehackt. Aus dem 
Mehl wird mit der Fleiſchbrühe — von welcher vorher alles Fett 
ſorgfältig abgeſchöͤpft wird, damit das Gebäck bei längerer Auſbe⸗ 
wahrung nicht ranzig ſchmeckt — ein weicher Brotteig gebildet, und 
nachdem ſechs Pfund Hefe zugeſetzt worden, knetet man das gehackte 
Fleiſch darunter, formt Brote daraus und bäckt ſie. Nach dem Er⸗ 
kalten werden dieſe Brote in Scheiben zerſchnitten und wie Zwieback 
geröftet. Der Zuſaß von Salz wird vermieden, weil das Salz 
Feuchtigkeit aus der Luft anziebt und dle Zwiebacke ſich nicht halten 
würden. — Mit kochendem Waſſer giebt dieſer Zwieback auf der 
Stelle eine kräftige und wohlſchmeckende Suppe. Außer Salz kann 
man — wenn dieſe Sachen da find — Butter, Zwiebeln, Schnitt: 
lauch u. dgl. daran thun, je nach dem Gelüſte und der Gewohnheit 
der Eſſer. Dieſer Zwieback Nr. 1 wird Fleiſchſuppenzwieback genannt. — 
Nr. 2 iſt der Suppenzwieback, aus Mehl und Kartoffeln beſtehend, 


) Indem wir dieſen, uns leider! erſt jetzt zugegangenen Aufſatz publi⸗ 
eren, bedauern wir nur, daß dies nicht früher geſchehen konnte, da 
wohl anzunehmen wäre, daß für die beſſere Verpflegung unſerer braven 
Truppen daraus Vortheil gezogen werden konnte. Indeſſen theilen 
wir ihn auch jetzt noch gern mit; vielleicht nützt er in der Zukunft! D. R. 
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in dem Verhältniß von 3: 2, d. h. aaf 300 Pfd. Roggenmehl werden 
200 Pfd. gedämpfte und fein geriebene Kartoffeln genommen. Das 
Anteigen des Mehles geſchieht mit Waſſer unter Zuſatz von 3 bis 
4 Pfd. Sauerteig. Wenn dem Brotteig der Kartoffelbrei zugeſetzt 
worden, macht man ebenfalls Brote daraus und bäckt ſie. Später 
werden ſie zerſchnitten und durch Röſten in Zwieback verwandelt. 
Damit dieſelben recht locker werden, müſſen die Brote 1—2 Tage 
alt ſein, ehe man die Roͤſtung vornimmt. — Nr. 3 iſt ein Gemenge 
von beiden, oder Nr. 1, dem Kartoffeln, oder Nr. 2, dem Fleiſch 
zugeſetzt worden. Man kann bei allen 3 Arten das Mengenverhält- 
niß auf die verſchiedenſte Weiſe abändern. Die Hauptſache bleibt 
aber immer, daß der Zwieback die Stoffe im gargekochten 
Zuſtande enthalte, damit der Verbraucher des langen 
Kochens überhoben ſei. Bedenkt man den Zeit: und Holzauf⸗ 
wand (3—4 Stunden zu einer gewöhnlichen Rindfleiſchſuppe), fo 
erſcheint es ſehr wünſchenswerth, daß ſich Menſchenfreunde finden, 
welche dieſe Zwiebacke im Großen bereiten und zu moͤglichſt wohl⸗ 
feilem Preiſe ablaſſen. Auch könnten je nach der Jahreszeit und dem 
Preiſe der Lebensmittel verſchiedene Zuſätze und Abänderungen ge⸗ 
macht werden; fo wären die Kartoffeln durch Erbſen, Bohnen, Linſen ıc. 
zu erſetzen; genug, es iſt hier ein großes Feld für den Menſchenfreund. 

So weit der verſtorbene Runge 

Seit der Zeit, wo Runge durch den Suppenzwieback den Noth⸗ 
leidenden in Schleſien half, iſt fat ein Vierteljahrhundert verfloſſen 
und die Wiſſenſchaft von der Ernährung des thieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körpers iſt in der Zeit nicht ſtehen geblieben. Jeder gebildete 
und denkende Landwirth verſteht, einen Viehſtand für die jedesmaligen 
Zwecke der Wirthſchaft angemeſſen zu ernähren; ſeine Fütterung be⸗ 
ruht auf einer Rechnung, nach welcher in den Futtermitteln beſtimmte 
Antheile Kohlenſtoff mit beſtimmten Antheilen Stickſtoff zuſammen⸗ 
geſetzt werden; er weiß, daß er nur als Dünger das Futter 
verwerthet, was auf der Seite des Kohlenſtoffes oder Stickſtoffes den 
Verhältnißzahlen nicht entſpricht, welche das Geſetz der Körperernäh⸗ 
rung feftgeftellt hat; er weiß, daß er dadurch zugleich der Geſundheit 
der Thiere ſchadet, deren Körperkraft, bei Verarbeitung des Ueber⸗ 
maßes auf der einen Seite des Futterwerthes zu Dünger, unzweck⸗ 
mäßige Verwendung findet; er vermeidet daher möͤglichſt den theuern 
Ballaſt, der ihm nur ungenügend durch Höheren Düngerwerth erſetzt wird. 

Während die Geſetze über zweckmäßige Ernährung der Thiere 
tüchtigen Landwirthen allgemein geläufig ſind, während ſie die An⸗ 
gaben der Tabellen über den Nahrungswerth der einzelnen Futter⸗ 
ſtoffe wohl in Rechnung zu ſetzen und danach ihre Miſchungen ein⸗ 
zurichten verſtehen, iſt es auffallend, daß die Geſetze über richtige 
Ernährung des menſchlichen Körpers im Ganzen genommen doch 
nur Wenigen bekannt ſind, daß ſelbſt von denen, welchen die Er⸗ 
nährung größerer Geſellſchaften obliegt, dieſe Geſetze nicht beachtet 
werden, deren Befolgung um ſo noͤthiger iſt, je beſchränkter die Mittel 
find, mit denen die Verpflegung beſtritten werden muß. Den Schaden 
müſſen dann regelmäßig die Verpflegten tragen. Das gilt namentlich 
jetzt vielfach von unſern braven Soldaten, die vor dem Feinde ſteben. 
Wir werden verſuchen, dafür in Folgendem den Beweis zu führen, 
und dann angeben, wie die Verpflegung beſſer eingerichtet werden könnte. 

Ein Arbeiter bedarf im Durchſchnitt täglich, wenn fein Körper 
möglichſt in gleicher Kraft erhalten werden ſoll, jo viel Nahrungs⸗ 
mittel, daß darin 22 Loth Kohlenſtoff und 9 Loth Stickſtoff in einer 
für den Menſchen verdaulichen Form enthalten ſind. Noch kennt 
man keinen einzelnen Nabrungsſtoff, in welchem dieſes Verhältniß 
rein ſtattfände; bald überwiegt der Gehalt an Kohlen-, bald an Stick⸗ 
ſtoff. Ein Nahrungsſtoff allein it alſo ſtets eine unangemeſſene Gr: 
nährung, weil fie eine Stoffoerſchwendung auf der einen Seite, eine 
ſchädliche Belaſtung des Magens und damit Urſache zu körperlichen 
Beſchwerden auf der andern iſt. 

Es wird das einleuchtend, wenn man den Nahrungswerth der 
gewöhnlichſten Nährſtoffe nach ihrem Gehalt an Kohlen- und Stid- 
ſtoff betrachtet. 

In 100 Pfd. der nachſtehend genannten Nahrungsmittel ſind der 
Kohlen⸗ und der Stickſtoß im Allgemeinen in folgenden Verhäͤliniſſen 
vorhanden, wobei das fehlende Gewicht zumeiſt auf Rechnung des 
Waſſers, zum geringeren Theile auf die beim Verbrennen übrig 
bleibende Aſche — die Mineralſtoffe — kommt.: 

Kohlenſtoff Stickſtoff 


Kartoffeln 18 PfdD. 2 Pfd. 
Reis 43 = 1 
Brot 7 30 8 =: 
Fleiſch ohne Knochen 11 = 20 
Erbſen 50 27 
Bohnen 40 30 


Ein Arbeiter, der nur von Reis leben ſollte, würde für einen 
Tag davon 4 Pfd. gebrauchen, weil erſt in dieſem Gewicht die 9 Loth 
Stickſtoff enthalten find, die zur Bildung von Blut, Fleiſch, Häuten ꝛc. 
noͤthig find; bei bloßer Kartoſſelnahrung würden nahe 15 Pfd., bei 
bloßer Brotnahrung 3 ½ Pfd. nöthig fein. Bei der Ernährung durch 
Kartoffeln würden ungefähr 2 Pfd. Ueberſchuß an Kohlenſtoff fein, 
die ohne Nutzen für den Körper blieben. Müßte ein Arbeiter von 
Fleiſch allein leben, fo würde er täglich 6 ¼ Pfd. nöthig haben, weil 
erſt in dieſem Gewicht die nöthige Menge Kohlenfiofj zur Ernährung 
enthalten iſt, während an Siickſtoff ein Ueberſchuß von etwa 29 Loth 
iſt, der zwar den Verdauungsweg zurücklegt, abet obne Nutzen für 
die Ernährung. Daß das in der Wirklichkeit fo iſt, hat man bei 


1. December 1870. 
den Jäͤgervoͤlkern wahrgenommen, die nur vom Fleiſche der Jagd⸗ 
beute leben und unglaubliche Maſſen Fleiſch zur Sättigung verzehren. 
Bei fettem Fleiſche tritt ſofort ein ganz anderes Verhältniß ein, weil 
in dem Fett der Kohlenſtoffgehalt vorherrſchend iſt. 

Neben dem Gehalte an Nährſtoff in den einzelnen Nahrungs⸗ 
mitteln iſt für die Ernährung des Körpers die Zubereitung derſelben 
von weſentlichem, nicht genug zu beherzigendem Einfluß. Brot, was 
nicht richtig ausgebacken iſt, Fleiſch, was nicht gar gekocht iſt, werden 
weder richtig zerkauet, noch im Magen und den Därmen vollſtändig 
verdauet. Mögen die richtigen Verhältniſſe der Nährſtoffe vorhanden 
ſein, die Ernährung ſelbſt iſt durch die mangelhafte Zubereitung eine 
ungenügende — Abmagerung und Krankheiten treten umſomehr ein, 
je größere Anſtrengung dem Körper zugemuthet wird. 

Das iſt im Kriege nur zu häufig der Fall. Das Brot iſt nicht 
blos oft ſchlecht gebacken, ſondern auch verſchimmelt; das Fleiſch, 
friſch von dem Thiere in den Keſſel geworfen, wird nicht weich, zu 
mal, da der Soldat nicht immer die Zeit und die nöthige Feuerung 
hat. Es wird alſo halb gar mit den Zähnen zerriſſen und ver⸗ 
ſchluckt. Oft hat der Mann mehrere Tage nur Brot, dann wieder 
kein Brot und nur Fleiſch — dabei Bivouak im Regenwetter. Es 
iſt nicht zu verwundern, wenn dann Ruhr und Nervenfieber ein⸗ 
treten; es iſt wunderbarer, daß überhaupt die Jugendkräfte ſo zähe 
ſind, daß unter ſolchen Umſtänden es noch Leute giebt, welche ihren 
Dienſt geſund verſehen können, zumal auch Tage kommen, wo ebenſo 
der Kochkeſſel wie der Brotbeutel leer iſt. \ 

Die Frage tritt alſo ernſtlich an uns in der Heimath heran: 
Wie iſt die Verpflegung beſſer herzuſtellen? Wer jüngft erſt in den 
Zeitungen geleſen hat, daß unter 15,000 Kranken, welche nach Deutſch⸗ 
land zurückgeſandt worden, nur 1000 Verwundete geweſen, dem wird 
dieſe Frage nicht überflüſſig erſcheinen. 

Eine beſſere Verpflegung iſt dadurch herzuſtellen, daß dem Sol⸗ 
daten Fleiſch, Brot und Gemüſe vorzugsweiſe in ſolchem Zuſtande 
überliefert werden, daß fie 1) bereits vollſtaͤndig fo zubereitet find, 
daß fie ohne Weiteres genoſſen werden können; 2) daß fie dabei 
möglichſt überflüſſiges Gewicht vermeiden; 3) daß fie moͤglichſt wenig 
Raum einnehmen. 

Dieſe Bedingungen laſſen ſich erfüllen, wenn die Nahrungsmittel 
ſo zubereitet werden, daß ſie gar gekocht mit Roggenmehl ſich zu 
Brot verbacken laſſen, welches dann zu Zwieback verarbeitet wird. 
Die Röͤſtung des Brotes zu Zwieback macht die Nährſtoffe deſſelben 
verdaulicher. Kleienbrot iſt für den Menſchen ziemlich ungenießbar; 
zu Zwieback dagegen verarbeitet, läßt es ſich ganz gut genießen; 
Kleienbrot in Waſſer gelegt, giebt nur wenig als Auszug an das 
Waſſer ab; Zwieback aus Kleienbrot dagegen verliert durch den Aus⸗ 
zug mit Waſſer das doppelte. Ein Zwieback von der angegebenen 
Beſchafſenhelt läßt ſich trocken eſſen, und daß man länger daran kaut, 
als an Brot, macht ihn nur um ſo verdaulicher. Iſt aber ſoviel 
Zeit, um das Waſſer im Keſſel zum Kochen zu bringen, ſo iſt dann 
auf der Stelle eine nahrhafte Suppe fertig, da der Zwieback alsbald 
ſich im kochenden Waſſer erweicht und aufloͤſt. Dergleichen Zwieback 
iſt dem Verderben weniger ausgeſetzt, als ſelbſt gutes Kommißbrot, 
weil er eben weniger Feuchtigkeit enthält. Verluſte ſind alſo geringer. 
Der Soldat, mit ſolchem Zwieback verſehen, braucht nicht erſt Holz 
zu ſuchen, um 3—4 Stunden Feuer für den Kochkeſſel zu unter⸗ 
halten. Zäune, Geräthe, Bäume werden alſo weniger von ihm zer⸗ 
ſtört werden. Er wird viel ſeltener in die Gefahr kommen, den 
Kochkeſſel nach ſtundenlanger Mühe ausſchütten zu müſſen, weil der 
Feind unvermuthet vorrückt; er wird weniger oft Fleiſch verzehren 
müſſen, deſſen Anblick allein ſchon den Appetit nehmen könnte, wenn 
eben die Noth nicht auch den Ekel überwinden müßte; ebenſowenig 
wird er ſein Fleiſch halb roh genießen müſſen und durch verſchim⸗ 
meltes oder nicht ausgebackenes Kommißbrot den Grund zu gaſtriſchen 
Fiebern legen. 

Wenn die Nahrungsmittel in der Form von Zwieback vorbereitet 
werden, läßt ſich auch überflüſſiges Gewicht vermeiden — ein Um⸗ 
ſtand, welcher für den, der für mehrere Tage Lebensmittel neben dem 
Feldgepäck tragen ſoll, ſehr wichtig iſt. g 

Um dieſe Bedingung zu erfüllen, iſt nöthig, daß die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Stoffe zum Zwieback verſtändig berechnet wird, daß eben 
neben dem noͤthigen Stickſtoff nicht überflüſſiger Kohlenſtoff als Ballaſt 
nebenher geht. 

Runge 's Fleiſchſuppenzwieback Nr. 1 aus Weizenmehl und Fleiſch 
würde in den Feldlazarethen ein willkommenes Verpflegungsmittel 
ſein. Für den geſunden Mann iſt Zwieback aus ungebeuteltem Roggen⸗ 
mehl mit Fleiſch, das Brot dazu mit Sauerteig bereitet, vorzuziehen. 
Eine genauere Rechnung zeigt, daß bei 300 Pfd. Mehl und 200 Pfd. 
Fleiſch der Stickſtoffgehalt größer wird, als angemeſſen. Vielmehr 
berechnet ſich das Fleiſch als Zuſatz auf 300 Pfd. Mehl nur auf 
137½ Pfd., frei von Knochen und Fett gedacht. In der von 
Runge angegebenen Weiſe zu Zwieback verarbeitet, würden dieſe 
Zwiebacke vollſtändig ausreichen zur Ernährung von 200 Arbeitern 
auf einen Tag. 

300 Pfd. Mehl geben ungefähr 400 Pfd. gutes Brot. Dieſe 
verlieren beim Nöften zu Zwieback zwiſchen 30 und 40 pCt. an 
Gewicht durch das verdunſtete Waſſer, wiegen alſo geröftet hoͤchſtens 
270 Pfd. Das Fleiſch verliert im Zwieback etwa ò feines Ge⸗ 
wichtes, wiegt alfe etwa 45 Pfd. 200 Rationen Fleiſchzwieback auf 
1 Tag wiegen alſo nur 315 Pfd., 1 Ration alſo etwa 1 ½ Pfd. \ 

(Schluß folgt.) 
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Das Jahrbuch der Viehzucht und Stammzuchtbuch edler 
Zuchtheerden, herausgegeben von A. Körte beim Schluſſe des 
ſiebenten Jahrgangs in beſonderer Beziehung auf die Viehzucht 
der Provinz Schleſien. 


Einer kritiſchen Beſprechung des Jahrbuchs der Viehzucht und 
des Stammzuchtbuchs bedarf es hier nicht. Den Leſern der Schle— 
ſiſchen landwirthſchaftlichen Zeitung iſt dieſes Fachorgan genügend 
bekannt und reicht vollkommen aus, wenn nur ſummariſch darauf 
hingewieſen wird, wie auch der neuerſchienene Band, der zweite des 
ſiebenten Jahrganges, bereits in verſchiedenen hervorragenden Zeit⸗ 
ſchriften die günſtigſte Beurtheilung erfahren und ſeitens der Praxis 
ebenfalls mit dem gewohnten Beifall aufgenommen worden. In 
der Art aber kann auch der neue Theil wie ſeine Vorgänger Gegen— 
ſtand eingehender Verhandlung in dieſer Zeitung werden, daß die 
Nutzbarkeit des Inhalts für den ſpeciellen Standpunkt der ſchleſiſchen 
Viehzucht zu verwerthen verſucht wird. Jede allgemeine Lehre, jedes 
Factum von Bedeutung tritt doch erſt aus ſeinem abſtracten 
Charakter heraus, wenn es dem conereten Falle gegenüber gehalten 
wird, und weit leichter bezieht jeder Einzelne eine Lehre richtig auf 
ſich und ſeine Stellung, wenn ſie ihm in ihren Beziehungen zu ſei⸗ 
ner Umgebung dargeſtellt worden. Man ſagt z. B. der Boden wird 
kleemüde, ein einzelner Wirth weiß, daß dies auf ſein Feld keine 
Anwendung hat und er hält die Sache für indifferent für ihn, küm⸗ 
mert ſich nicht darum, was an ihr iſt und welche Bedeutung ſie 
überhaupt hat, höchſtens begegnet er der Ermüdung ſeines Bodens 
mit zweckmäßiger Fruchtfolge und Düngung; nun aber wird ihm 
nachgewieſen, daß bei einer vornherein unzulänglichen Fütterung durch 
den Öfteren Fehlſchlag des Klees ſeine Provinz 20 Procent ihres 
Productionsfutters im Durchſchnitt der Jahre verloren hat und es 
wird ihm klar, warum gewiſſe Erzeugniſſe der Viehzucht fortwährend, 
beſonders im Sommer, unverhältnißmaͤßig im Preiſe ſteigen; er würs 
digt die Vortheile ſeines Kleebaues genauer und wenn er etwa auch 
den Fehler beging, in Stückzahl oder in Körpermaſſe zu viel Vieh 
für ſeine Futterproduction zu halten, alſo zu wenig Productions⸗ 
futter zu verabreichen, ſo lernt er dieſen Fehlgriff berichtigen und 
gewinnt ſolcher Weiſe zu den 20 Procent Production, die ihm nicht 
fehlten, vielleicht noch neue 10 Procent. 

Ueberhaupt iſt es ein Fehler der Landwirthe, daß ſie 
gewöhnlich von ihrer Stellung ausgehend über das 
Allgemeine urtheilen, ſtatt den weiteren Kreis für ihre 
Situation zum Maßſtabe zu nehmen und ſo erklärt ſich 
auch, warum die Mehrzahl von ihnen ſo wenig Gefallen 
am Leſen findet und von den Leſenden wieder nur ſo 
Wenige mit Nutzen leſen. — Nicht das werthe Ich des 
Landwirths, ſondern fein Nicht-⸗Ich giebt den Ton für 
ihn an, daher auch die hohe Bedeutung der Statiſtik, 
einer richtigen, unbefangenen und unparteiiſchen Sta⸗ 
tiſtik für die Landwirthſchaft. 

Das Jahrbuch der Viehzucht widmet nicht nur der Statiſtik ſei⸗ 
ner Branche alle mögliche Aufmerkſamkeit, ſondern führt auch ſeinen 
Leſern ſehr mannigfach die ſonſtigen Verhältniſſe und die Technik der 
Viebzucht in anderen, näheren und entfernteren Bereichen vor. Auch 
in Bezug auf fremde Gebräuche und ungewohnte Methoden 
ſtellen aber viele Landwirthe ſich gern außerhalb oder über die Ab⸗ 
hängigkeit von dem Allgemeinen, obſchon nicht leicht einer ſein Be⸗ 
dürfniß an Belehrung und ſeinen Trieb, ſich von Anderen belehren 
zu laſſen, gradezu verleugnet. Es ſoll die Lehre der individuellen 
Neigung, den ſpeciellen Verhältniſſen genehm ſein, nicht die Anſchauung 
deſſen, dem ſie geboten wird, berichtigen wollen, ſondern ſich vor 
deren Forum ſtellen, von ihr ſich richten laſſen und ſo erfahren die 
meiſten Vorſchläge oder Anleitungen zum Beſſeren bei der Mehrzahl 
das Urtheil: „es paßt nicht für uns, für mich, iſt hier nicht an⸗ 
wendbar;“ jedoch, wie die Gegenſätze ſich immer gern berühren oder 
aus einer und derſelben Quelle herſtammen, ſo iſt es auch daſſelbe 
Selbſigefühl, derſelbe Egoismus, welcher die Anderen wieder alles 
Neue, alles Fernherkommende mit Begier und ohne Bedenken, mit 
blindem Vertrauen fo aufnehmen läßt, wie es eben geboten wird. 
Hierbei meint man alles mögliche Gute, alles Vorzügliche und Vor: 
treffliche in ſich vereinigen zu können, den Beruf zu haben, in ſeiner 
Sphäre als Stern erſter Größe zu glänzen, und wenn die Erfolge den 
gehegten oder ſich ſelbſt octroyirten Erwartungen nicht entſprechen, 
wird der erſie beſte andere Eclat an Stelle des verbrauchten geſetzt. 
Daß das Nichtpaſſende wohl paſſend zu machen, wollen jene nicht 
einſehen, daß es erſt den Verhältniſſen angepaßt werden muß, wür⸗ 
digen dieſe nicht der Erwägung; dagegen wählt das Jahrbuch der 
Viehzucht ſolche Darſtellungen aus oder ſtellt deren verſchiedene fo 
zuſammen, daß nach beiden Richtungen hin das Zweckmäßige ſich 
Bahn zu brechen vermag. So bringt es insbeſondere öfters Mit⸗ 
theilungen aus dem Engliſchen, welche auch das unzugänglichſte Selbſt⸗ 
gefühl des deutſchen Landwirths gewinnen und davon überzeu⸗ 
gen müſſen, daß vom britiſchen Viehzüchter noch gar Manches zu 
lernen iſt, während ſie gleichzeitig die Anglomanie einer gewiſſen 
Fraction ebenſo zurechtweiſen, als deutſche Gediegenheit die Gallo⸗ 

manie auf dem Gebiete der Mode von der Anerkennung geſunden, 
. wenn auch fremdländiſchen Geſchmacks unterſchieden wiſſen will. 

Gleich in dem erſten Aufſatze des neuen Bandes macht ſich dieſer 
Fall mehrfach bemerkbar. Unter der Ueberſchrift: „Rindviehhaltung 
und Milchwirthſchaft“ (aus dem Engliſchen) gewärtigt der Verehrer 
alles deſſen, was aus England kommt, gewiß eine glänzende Ver⸗ 
herrlichung der britiſchen Viehzucht, und wenn ihm erſt das Gebot 
der Zeit eine bisher noch wenig geläufige Sympathie für die ihm 
kleinlich und weibiſch erſcheinende Milchwirthſchaft aufdrang, greift er 
gewiß mit doppelter Begierde nach einer Lectüre, welche ihm den 
Milchkeller und die Milchdreier faſhionabel zu machen verſpricht und 
in der That beginnt der Verfaſſer in einer Weile von der Wichtig: 
teit des in Rede ſtehenden „Induſtriezweiges“, deſſen Begünſtigung 
von Boden und Klima in England u. ſ. w. wie ſich von Großar⸗ 
tigem und Impoſantem nur ſprechen läßt, geht aber auch alsbald 
darauf über, wie die Milchwirthſchaft für den kleinen, in ſeinen Mit⸗ 
teln beſchränkten Landwirth manche Vortheile bietet und erläutert 
ſolche fo, als ob das Land der Lords und Sirs nur aus Halbhüf- 
nern und Koſſäthen beſtände. Erſt als der praktiſche Sohn Albions 
überſchaulich gemacht, was Sorgfalt und Betriebſamkeit bei der Milch⸗ 
wirthſchaft im Kleinen gewinnen können, zeigt er, wie viel Intelli⸗ 
genz und ernſte Thätigkeit auch im Großen bei ihr vermögen. Jedoch 
Eins läßt er manchen deutſchen Landwirth gewiß vermiſſen: die Be⸗ 
rechnung der Erträge nach Tauſenden von Gallons oder doch von 
Quarten Milch, wenn deren Baar: oder Nettoertrag auch weiter 
nicht in Erwähnung gebracht zu werden braucht, als ein ebenſo 
gleichgiltiger Paſſus, wie der Baar: oder Reinertrag einer Schäferei 
für Viele iſt, wenn nur angegeben worden, daß man nahe an drei 
Pfund vom Stück geſchoren hat, die kahlen Kranken und die Sterb⸗ 

linge, überhaupt alle minder ergiebigen Stücke natürlich ausgeſchloſſen, 
und daß pro Centner, abgeſehen von dem Quantum und dem Preiſe 
der Lockenwolle reſp. deren Dreingabe, und abgeſehen von der Füt⸗ 


terung und der Flächengröße der Weide, 90 oder 100 Thlr. erzielt 
worden; 
lich erlaſſen, mochte ſich ſolcher Weiſe 
deutet nur ganz oberflächlich auf die Leichtigkeit des Milchabſatzes 
und der Milchverwerthung hin und weiſt ſpäter nach, wie die reicheren 
Erträge zu erzielen ſind und daß auch in England nicht alle Milch⸗ 
viehheerden gleich gute Erträge liefern. 


die Milchproduction beſonders geeigneten Racen weiß, geben die 
Kerrykühe im Durchſchnitt täglich über 7, 
die Ayrſhires 9 Quart Milch täglich, und auf 
man von den erſteren 8, von den zweiten 9 und von den dritten 
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— aber John Bull durſte ſich dergleichen Rechnung wirk⸗ 
nicht kleinlich machen. Er 


So viel man von den für 
die Gallowaykühe gegen 7, 
1. Pfd. Butter bedarf 


10 Quart Milch. Die anderen nicht ſo milchreichen Racen werden 
für die Maſt oder auch für den Zug gezüchtet und nach Erfordern 
mit den Milchracen gekreuzt; ſo namentlich auch die Shorthorns. 
Da gehen die Milcherträge allerdings bis in die Tauſende von Quar- 
ten, aber wie wird in England auch gefüttert? Auf 100 Morgen 
Acker, Wieſen, Weide und Gärten kommen bier durchſchnittlich 19 
Rinder und 45 Schafe, in Schleſien 12 Rinder und 25 Schafe, 
wonach ſich beide Viehhaltungen ſchon der Stückzahl nach wie 47 
und 29 oder faſt wie 16 und 10 verhalten, abgefehen von der be: 
deutend größeren Körperſchwere alles Viehes in England. Allerdings 
ſind nun bei der britiſchen Landwirthſchaft von 100 Morgen Cul⸗ 
turland nur 58 Acker und Garten und 42 Wieſen und Weiden, da⸗ 
gegen bei der ſchleſiſchen 83 Acker und Garten und 17 Grasland, 
und ferner bebaut der Brite, oder vielmehr ſpeciell die Engländer 
von feinem Ackerlande 18 pCt. mit Winterfutter und 24 pCt. mit 
Klee und anderen Gräſern, während der Schleſier nur 10 pCt. Hack⸗ 
fruchtbau, einſchließlich des zur menſchlichen Ernährung und zur Fa⸗ 
brication, 9 pCt. Grünfutter und 16 pCt. Ackerweide unterhält. — 
Rechnet man den höheren Bodenertrag auf die größere Körperſchwere 
des Viebes in England und läßt das Weideverhaltniß ganz unbe⸗ 
rückſichtigt, fo ſtellt ih das Verhältniß der zur Futterproduction ver— 
wendeten Flächen, jenem Verhältniß der Viehhaltung gegenüber wie 
67 zu 47 oder ungefähr wie 14 zu 10, ſo daß der Schleſier noch 
im Vortheil zu ſtehen ſcheint. Aber man erwäge die Bedeutung, 
welche hierbei doch die große Weidefläche hat und auf der Hand auch 
liegt, daß bei den ſo beträchtlich höheren Milcherträgen die Fütterung 
und die Futtererträge doch auch weſentlich reichlichere ſein müſſen. 
Neben weniger Zugvieh aber weit ſtärkerer Maſtung kommen von 
je 3 Stück Rindvieh in England wie in Schleſien 2 Stück auf die 
Milchnutzung, aber während in erſterem Lande überhaupt auf zwei 
Bewohner 1 Rind und auf 3 Menſchen 1 Kuh ſich ergiebt, kommen 
in Schleſien auf 1 Stück Rindoieh ungefähr 3 und auf 2 Kühe 
gegen 9 Bewohner. Nimmt man nur 1600 Quart im Durchſchnitt 
für eine Kuh in England an, was ſehr gering gerechnet iſt, ſo kom⸗ 
men pro Kopf der Bevölkerung jährlich über 533 Quart, in Schle⸗ 
ſien dagegen ſind nicht mehr als 900 Quart von einer Kuh durch⸗ 
ſchnittlich anzuſetzen und demnach entfallen auf einen Bewohner nur 
180 Quart jährlich. Dabei exportirt Schleſien noch Butter, Eng⸗ 
land aber führt Erzeugniſſe aus Milch vom Continent noch in Menge 
ein. Allerdings wird durch den großartigen Fremdenverkehr und die 
Seeſchifffahrt auch von ſolchen Producten ſehr viel verbraucht, in: 
deſſen ſiellt ſich die gewöhnliche Conſumtion doch ganz anders als in 
Schleſien und anderen Ländern des oſteuropäiſchen Feſtlandes, und 
es muß einleuchten, daß jener Export von Milchwaare in Schleſien 
nur auf Koſten der Bevölkerung, namentlich der ärmeren, ſtattfindet, 
zumal wenn man die fortwährend ſteigenden Milch- und Butterpreiſe 
in Betracht zieht. N 

Daß die Conſumtion unter ſolchen Umſtänden ſich Aushilfe 
ſchaffen muß, iſt kaum zu verkennen, und hauptſächlich geſchieht dies in 
der Jahr um Jahr zunehmenden Aufzucht und Maſt von Schweinen, 
durch deven Fett man die Butter erſetzt, ſowie in der Verwendung 
von Talg ſtatt Butter, unſtreitig jedoch würde eine ausreichendere 
und wohlſeilere Milchproduction auch ihren guten und einträglichen 
Abſatz finden, ſich beſſer ſtehen als die unzulängliche. Sehr wohl 
könnte man von demſelben Körpergewicht, das heut 900 Quart Milch 
liefert, 1200 bis 1800 Quart erzielen, wenn man reichlicher und 
rationeller fütterte; ſtatt auf 10 Pfd. Unterhaltungsfutter nur 3,3 
Pfund Productionsfutter zu verabteichen, wie es im Durchſchnitt ſich 
nothdürftig herausſtellt, deſſen mindeſtens 5, lieber jedoch 6 oder 8 
Pfund gewährte und zwar würde man dann, ſtatt von 13,3 Pfd. 
noch nicht 2,5 Quart Milch zu haben, von 15 Pfd. gegen 3¾, 
von 18 Pfd. an 5 Quart erzielen, alſo ſtatt 19 Quart deren 24 bis 
28 von 100 Pfd. Futter normalen Nährwerthes. In gleichem Ber: 
hältniß aber konnen die Preiſe der betreffenden Producte nicht ſinken, 
denn noch weit entfernt bliebe dabei der Milchviehertrag von einer 
Ueberproduction, während die Preisſteigerung bereits an ihrer Grenze 
ftebt, nicht nur ſchon alle andere Aushilfe, ſondern auch die Ent 
behrung ihr entgegen tritt. ’ 

Ueber die Vortheile der Mehrproduction und über die Wege, 
welche zur Erreichung hoͤherer Erträge einzuſchlagen ſind, iſt man 
aber, wie aus dem in Rede ſtehenden Auflage hervorgeht, auch in 
England noch keineswegs allgemein im Klaren, aber obſchon es auch 
Zweige der Landwirthſchaft giebt, in deren Bedingungen ſich der 
Engländer, ſo gut oder vielmehr ſo ſchlecht wie die Landwirthe des 
Continents in ſo Manches durchaus nicht zu finden weiß, liegt hier 
doch weit weniger eine Unzulänglichkeit der Intelligenz, ein ſtarres 
Feſthalten an genehmerer Anſchauung und ſanctionirter Gewohnheit 
zu Grunde, als vielmehr die Concurrenz anderer Production, die 
Gelegenheit zu gleich gutem Gewinn. 

Wie in Schleſien ganz fälſchlicher Weiſe die Schaf: 
zucht als Gegnerſchaft der Rindviehzucht immer noch 
angeſehen wird, man immer noch überſieht, daß nur 
die fehlerhaften Ausſchreitungen in der einen oder der 
anderen Branche mit den Forderungen der nebenftehen: 
den in Colliſion gerathen konnen, bei rationellem Be: 
triebe aber beide Zweige in den ihnen von den Umſtän⸗ 
den vorgezeichneten Verhältniſſen Hand in Hand mit 
einander gehen, fo flehen ſich in England Fleiſch⸗ und Milch⸗ 
production wirklich gegenüber, wenn nicht im Einzelnfalle die eine 
oder die andere ihre abſoluten Vorzüge hat oder entſchieden die 
Hauptbranche event. die Nebenbranche bildet. Die Fleichproduection 
ſteht bei den Briten in erſter Reihe wegen der ſtarken Fleiſcheonſum⸗ 
tion, ohne die moͤglichſt ſtarke Milhproduction auszuſchließen, und 
dieſer Weile ſucht man ſich überall bei der Milchwirthſchaft auch an 
den Vortheilen der Fleiſcherzeugung nach Möglichkeit zu betheiligen. 
Den einen Milchwirthen kann es auch ganz gleichgiltig ſein, wenn 
ihnen Shorthorn- oder Herefordkühe bei durchſchnittlich 1400 Pfd. 
Lebendgewicht und einer Futterconſumtion von 50 Pfd. Heuwerth 
täglich auch nicht mehr als 6 Quart Milch pro Tag oder gegen 
2000 Quart Milch jährlich liefern; neben dieſem, für England zu 
geringen Ertrage vom Futter haben ſie täglich pro Stück noch eine 
Fleiſchproduction von 1 Pfd., oder im Jahre von 365 Pfd., ent⸗ 
ſprechend ungefähr / des Milchertrages, denn nicht wie in Schle⸗ 
ſien bildet in England das Fleiſch ein zinsloſes oder gar zehrendes 
Capital in der Milchviehheerde, ſondern es wird fofort verwerthet, 


wenn es zur Verwerthung reif iſt; — die anderen britiſchen Wirtbe 
füttern oder weiden nicht fo reichlich, erzeugen auch kein fettes Fleiſch 
neben der Milch, die bei beſſerer Ernährung des Viehs wohl weit 
reichlicher fließen würde, aber mageres Vieh ziehen fie dann in Menge 
heran, um es ebenſo wie die erſt angeführten ihr fettes, ſobald die 
Zeit dazu da iſt, mit Vortheil an ſolche Ackerwirthe oder Fabrikge⸗ 
ſchäfte zu verkaufen, welche ſich beſſer als ſie mit der Maſt befaſſen können. 


Fleiſchproduetion an ſich vortheilhafter fein und die Vorliebe des 
Engländers für die Fleiſchviehzucht ihn die Vortheile der Milchwirth⸗ 
ſchaſt mißachten laſſen, analog der Vorliebe vieler ſchleſiſcher Land⸗ 


Viehhaltung dennoch hohe Anforderungen an die Milchproduction 


Mag nun aber die entſchiedene Milchwirthſchaft mit beſchränkterer 


wirthe für die Schafzucht gegenüber der beſſeren Einträglichkeit der 
Rindoiebhaltung, oder mag man bei fo unentſchiedener Richtung der 


ſtellen, für deren Nichtverwirklichung keine Entſchädigung in den Er⸗ 
trägen des Nebenzweiges geboten wird, genug der Verfaſſer des Jahr⸗ 
buchauſſatzes bekundet, daß auch in England viele Milchwirthſchaften 
nicht den entſprechenden Gewinn gewähren, ſowohl ſolche, welche ſich mit 
der Zucht fetten Schlachtviehs befaſſen, als ſolche, welche nur mageres 
züchten, und gegen beide tritt er in einer Weiſe auf, die ganz und 
gar auch auf unſere Milchwirtbſchaft paßt. Seine geſammte Aus⸗ 
führung läßt ſich in die Berichtigung der Zucht und der Ernährung 
des Viehes, alſo in die der beiden Hauptfactoren aller Viehwirth⸗ 
ſchaft zuſammenfaſſen. Er verlangt zunächſt, daß bei oder für Milch⸗ 
wirihſchaft auch in erſter Reihe Milchvieh und erſt in zweiter Fleiſch⸗ 
vieh, nicht beides in gleichem Verhältniß oder gar Letzteres unter 
Begünſtigung auf Koſten des erſteren gezüchtet werde, weiſt aber auch 
ausdrücklich darauf hin, daß der Fleiſchproduction die angemeſſene 
Berückſichtigung nicht vorenthalten werden darf. Er will alſo Milch⸗ 
ſchläge mit ſo früher Entwickelung, daß das auszumerzende Vieh 
noch ein werthvolles Material für die Maſt gewährt, und indem die 
für die Milchnutzung vorzüglicheren Racen letztere Eigenſchaſt nicht 
in genügendem Maße beſſtzen, ſchlägt er entſprechende Kreuzung vor. 
Ein rechter Milchſchlag ſchließt die viel Unterhaltungsſutter bean⸗ 
ſpruchende Körperfchwere der Fleiſchracen aus und demnach empfiehlt 
der Aufſatz vorzugsweiſe die Ayrſhires, welche, von geringerer Größe, 
weit mehr Productionsfuttet disponibel machen, namentlich auf der 
Weide weit leichter ihren Bedarf zu decken vermögen und eine ver— 
hältnißmäßig größere Menge Productionsfutter zuſammentragen. — 
Aber die entſprechende frühe Entwickelung und das für die Maſt 
genehmere größere Körpergebäude hat die erwähnte Race nicht für 0 
ſich, und ſo empfiehlt ſich die Kreuzung derſelben mit den Shorthornd. 

Auf das Nachdrücklichſte aber ſpricht ſich der Verfaſſer gegen Zort⸗ 
züchtung der Kreuzung mit Vaterthieren aus ihr ſelbſt aus. Je 
nachdem das weibliche Kreuzungsproduct ſich der Shorthorn- oder ö 
der Ayrſhire-Race mehr zuneigt, iſt zur Weiterzucht ein Vollblut⸗ - 
bullen der letzteren oder der erſteren zu verwenden und der Art weiter 

zu züchten, daß die reichſte Milchergiebigkeit mit der gendgenden 

frühzeitigen Entwickelung und der zuläſſigen größeren Körperſchwere 

ſich vereinigt. N 


Ueber condenſirte Milch. 

Anſprache des Profeſſor Dr. Trommer zu Eldeng an die Land⸗ 
wirthinnen im Gebiete des Baltiſchen landw. Vereins. 
(Entnommen der landw. Wochenſchr. des baltiſchen Centralvereins.) 

Unter den erquickenden und erfriſchenden Nährſtoffen, die wir 
unſern kämpfenden, insbeſondere den verwundeten und kranken Krie⸗ 
gern reichen können, ſteht ohne Zweifel die Milch obenan. Dieſeibe 
aber als ſolche auf weite Entfernungen bin zu verſenden, bat be 
kanntlich in mehrfacher Beziehung ſeine großen, zum Theil unüber⸗ 
windlichen Schwierigkeiten. — Anders geſtaltet ſich indeſſen dieſes 
Verhältniß, ſobalde wir 1) die Milch condenſiren, d. b. das Waſſer 
derſelben oder ihre wäſſrigen Beſtandtheile, die in der Regel gegen 
88 % betragen, moͤglichſt zu entfernen ſuchen, ohne daß dabei die 
Natur der Milch ſelbſt weſentlich verändert werde, und 2) dieſe con⸗ 
denſirte Milch gleichzeitig in einen Zuſtand verſetzen, in welchem dies 
ſelbe dem Verderben widerſteht. — Nach meinen vierjährigen Unter» 
ſuchungen, die ich bis jetzt im Gebiete des Molkereiweſens gemacht 
habe, erreicht man dies auf folgende unſchwere Weiſe: Die Milch, 
welche für dieſen Zweck ſtets nur aus gereinigten, gewaſchenen Eutern 
der Thiere gemolken werden darf, außerdem aber auch noch ſehr 
ſorgfältig durchgeſeihet werden muß, wird zunächſt bis, zum Kochpunkt 
über freiem, rauchfreiem Feuer erhitzt oder aufgekocht. Nach dieſem 
wird die Milch noch einmal durch einen ſehr feinen Durchſchlag von 
Blech durchgeſeiht, und kommt dann in ein ſogenanntes Waſſerbad, 
wo fie unter Zuſatz des ‚gewöhnlichen raffinirten Zuckers, und zwar 
6—7 Loth auf 1 Quart Milch, unter ſtetem und gelindem Umrüh⸗ 
ren bis zur Conſiſtenz eines dickflüſſigen Syrups eingedampft wird. 
Ein derartiges Waſſerbad beſteht aber aus nichts anderem, als aus 
einem gewöhnlichen eiſernen leſſelartigen Gefäße, oder aus einem ge 
wöhnlichen kupfernen Waſchkeſſel, in welchem ein zweites mehr flaches 
Gefäß, das aus gewöhnlichen ſtarken Weißblech verfertigt fein kann, 
eingehängt wird. Demnach muß der Durchmeſſer dieſes Gefäßes 
ungefähr 2—3 Zoll kleiner fein. Auch muß ferner das letztere mit 
einem beſonderen, ringförmigen, 5—6 Zoll breiten Rande verſehen 
fein, der fo hoch angebracht wird, daß daſſelbe ungefähr um / in 
den erſten Keſſel hineinragt und in dieſem Rande, der auf dem 
Rande des äußeren Keſſels feſt aufliegen muß und mit dieſem durch 
eine Zwiſchenlage von Tuch oder Leinwand und vermittelſt einiger 
eiſernen Klammern verbunden fein muß — zugleich feinen Trager 
findet. Im Fall der äußere Keſſel Handhaben beſitzen ſollte, die 
dem Aufliegen oder dem Schließen dieſes vorſpringenden Randes ein 
Hinderniß darbieten, ſo muß ſelbſtverſtändlich der letztere entſprechende 
Ausſchnitte bekommen. — Wird nun in den äußeren Keſſel ſo viel 
Waſſer gethan, daß ſeine Oberfläche noch einige Zolle von der äußern 
Flache des Bodens des zweiten Keſſels entfernt bleibt und wird fer⸗ 
ner, nachdem beide Gefäße möͤglichſt dicht verbunden worden find, 
Feuer unter dem erſten Keſſel gemacht, ſo iſt das für dieſen Zweck 
verlangte Waſſerbad hergeſtellt. Die Temperatur einer in dem inne⸗ 
ren Keſſel befindlichen Flüſſigkeit, in dieſem Falle der Milch, kann ſelbſt⸗ 
verftändlic) niemals höher werden, als die Temperatur des Waſſers 
oder ſeiner Dämpfe des äußeren Keſſels; es kann daher von einem 
Anbrennen der Milch hier nicht mehr die Rede fein. Im Gegen: 
theil, die Temperatur der in einem derartigen Waſſerbade zu ver⸗ 
dampfenden Milch iſt in der Regel 10 bis 15 Grad niedriger als 
die des kochenden Waſſers. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt zum 
Theil in dem beſtändigen Umrühren der Milch, zum Theil aber auch 
darin, daß noch fortwährend, trotz aller Dichtigkeit, die man zwiſchen 
der Verbindung beider Keſſel bergeſtellt zu haben glaubt, Waſſer⸗ 
dämpfe aus dem äußern Keſſel entweichen. Die Gefahr einer zu 
großen Spannung dieſer Waſſerdämpfe wird aber dadurch vollſtändig 
befeitigt. — Daß aber unter dieſen Umſtänden die Temperatur der 
zu condenſirenden Milch in der Regel nicht höher ſteigt, als oben 
angegeben wurde, iſt gerade ein Umſtand, der ganz beſonders zur 
Güte des Fabrikats beiträgt. er 


Was zunächſt das Größenverhältniß des zweiten oder inneren 
Keſſels des Waſſer⸗ oder auch Dampfbades anbetrifft, ſo richtet ſich 
daſſelbe, und zwar fein Umfang, allerdings nach dem äußeren Keſſel. 
Indeſſen muß der innere Keſſel bei Weitem mehr flach als tief ſein, 
indem die Verdampfung einer Flüſſigkeit bei gleicher Temperatur 
eine um fo größere if, je größer die Oberflache iſt, welche dieſelbe 
der Luft darbietet. Da ein preuß. Quart 64 Cubikzoll enthält, To 
läßt ſich nach dem bekannten Geſetz, daß die Fläche eines Kreiſes ſich 
verbält, wie fein Durchmeſſer in der Zweiten = D. 0,785, der 
Inhalt eines derartigen Keſſels leicht berechnen, vorausgeſetzt, daß 
man von den Krümmungen des Bodens und der Seitenflächen ab— 
ſieht. — Würde demnach der Durchmeſſer des zweiten Keſſels zwei 
Fuß betragen, ſo würde feine Oberfläche 3,140 Quadratfuß fein over 
442 Quadratzoll. Bei 1 Zoll Höhe der Flüſſigkeit würde aber ein 
ſolcher Keſſel beinahe 7 Quart, bei 2 Zoll Höbe gegen 14 Quart, 
bei 4 Zoll Höhe gegen 28 Quart zu ſaſſen im Stande fein. — Es 
muß indeſſen noch bemerkt werden, daß in dielem Falle ein foge: 
nannter Steigraum von mindeſtens 4 Zoll frei bleiben muß, indem 
fonft beim Umrühren der Flüſſigkeit ſehr leicht etwas von derſelben 
verloren gehen kann. 

Wäbrend des Aufkochens der Milch muß das betreffende Waſſer⸗ 
bad in voller Thätigkeit fein, um die heiße und noch einmal durch⸗ 
geſeihte Milch aufnehmen zu können, welche von jetzt ab ununter⸗ 
brochen und regelmäßig gerührt werden muß. Geſchieht dies nicht, 
ſo bilden ſich unlösliche Häute, was mehr oder weniger mit der Zer⸗ 
störung der Fett: oder Butterkügelchen verbunden iſt. Das Umrüh⸗ 
ren ſelbſt geſchieht bei kleinen Quantitäten mit einem hölzernen Spa⸗ 
ten, bei größeren hingegen mit einer ſogenannten hölzernen Krücke. 
— Bevor der Zuſatz des Zuckers geſchieht, wird derſelbe ein wenig 
geläutert; dies geſchieht einfach auf die Weiſe, daß man denſelben 
mit ungefähr der Hälfte feiner Gewichts Waſſer eine Zeit lang kocht, 
abſchäumt und die heiße Flüſſigkeit durch Flanell ſeiht. Nachdem 
dieſer flüſſige Zucker bis auf mindeſtens 60 Gr. R. abgekühlt iſt, 
wird er der Milch im Waſſerbade zugeſetzt. — Der Zucker wirkt 
bier nur allein als Conſervirungsmittel; denn daß derſelbe auch einen 
fügen Geſchmack ertheilt, iſt bier eine Nebenſache, umſomehr, als die 
Milch bereits ihren eigenen Zucker, den ſogenannten Milchzucker, ent⸗ 
hält. — Auch dürfte unter Umſtänden der Zuſatz des (raffinirten) 
Zuckers die condenſirte Milch etwas vertheuern, da der Zucker be⸗ 
kanntlich theurer ift, als die feſten Beſtandtheile der Milch. — Ohne 
Zucker halt es außerordentlich ſchwer, ſelbſt unter Beobachtung aller 
bis jetzt bekannten Conſervirungsmethoden, die condenſirte Milch ges 
gen innere Verderbniß oder Zerſetzung zu ſchützen. Auch läßt ſich 
nicht wohl, um den Zweck der Conſervirung vollſtändig erreichen zu 
können, jenes oben angegebene Verhältniß des Zuckers zur Milch be⸗ 
deutend ſchmälern. — Dagegen iſt die Haltbarkeit einer nach dieſer 
meiner Vorſchrift bereiteten condenſirten Milch von der Art, daß es 
zur Aufbewahrung derſelben gar nicht erſt hermetiſch verſchloſſener 
Gefäße bedarf. Das weiter unten angegebene einfache Verfahren 
der weiteren Aufbewahrung genügt vollſtändig. 

Im Verlauf der weiteren Condenſation der Milch hat man nur 
darauf zu achten, daß die Temperatur derſelben niemals über 70 
Grad R. ſteigt. Eine böhere Temperatur würde die Güte des Fa⸗ 
brikats fehr beeinträchtigen. — Man muß daher fletö ein Thermo: 
meter in Gebrauch ziehen, und wenn es nothwendig iſt, durch Steue⸗ 
rung der Feuerung und ein fleißigeres Umrühren die Temperatur⸗ 
verhältniſſe zu reguliren ſuchen. — Hat die Flüſſigkeit den gehörigen 
Grad der Condenſation erreicht, was man unter Anderem daran 
erkennt, daß dieſelbe von dem Rührinſtrumente nicht mehr in einem 
dünnen Strahl oder tropfenweiſe abfließt, ſondern vielmehr in groͤ⸗ 
ßeren zuſammenhängenden Maſſen berabfällt, ſo wird ſogleich zur 
Füllung derſelben in paſſende Gefäße geſchritten. Dieſe letzteren be⸗ 
ſleben in nichts anderem, als in einfachen Blechbüchſen, welche be⸗ 
kanntlich baltbarer als Glasgeſäße find, mit gut ſchließbaren Deckeln 
verſehen, deren Seitenwand hoͤchſtens 6—8 Linien breit zu ſein braucht. 
Die Größe dieſer Blechbüchſen kann ganz willkürlich genommen wer 
den, indeſſen iſt es zweckmäßig, nicht unter 1 Pfd. und nicht über 
2 Pfd. Inhalt zu geben. Was die Form anbetrifft, ſo iſt es am 
zweckmäßigſten, das Verhältniß des Durchmeſſers zur Höhe = 2 
zu 4 zu wählen. Dabei iſt nur noch zu erwähnen, daß dergleichen 
Büchſen und ihre Deckel mit Sodalauge zuvor. gehörig gereinigt ſein 
müſſen, und daß ſie ferner kurz vor ihrem Gebrauch einige Secunden 
lang einer ſtarken Hitze ausgeſetzt werden, wobei jedoch das Zinn 
oder das Loth derſelben nicht ſchmelzen darf. — Sind die betreffen⸗ 
den Büchſen bis zum Rande mit der condenſirten Milch gefüllt, ſo 
bleiben ſie bis zum vollſtändigen Erkalten (aber nur bis auf die ge⸗ 
wohnliche Temperatur von 15— 18 Gr.) ruhig ſtehen. Während dieſer 
Zeit hat ſich ihr Inhalt auf mehrere Linien zuſammengezogen; dieſer 
dadurch oberhalb der condenſirten Milch entſtandene Raum wird nun 

mit einer heißen concentrirten, geläuterten Zuckerflüſſigkeit vollſtändig 
gefüllt, dann die Büchſe ſogleich mit dem Deckel verſchloſſen, der 
zuvor recht paſſend gemacht werden muß, und hierauf die Fuge zwi— 
ſchen Deckel und Büchſe von außen, foweit fie nämlich ſichtbar iſt, 
mit einem Teige von Mehl und heißem Waſſer zugeſtrichen. Dabei 
darf aber die Büchſe niemals aus ihrer vertikalen oder aufrechten 
Lage gebracht werden. Nach einiger Zeit wird dann noch außerdem 
ein einige Linien breiter Papierſtreifen, der mit einem ähnlichen dicken 
und heißen Kleiſter zuvor beſtrichen worden iſt, rings um jene Fuge 
gelegt. SI dieſer Verband gehörig trocken geworden, ſo kann die 
Büchſe in jegliche Lage gebracht werden. Damit aber der Deckel 
ohne beſondere Kraftanſtrengung leicht abgenommen werden kann, 
thut man wohl, wenn man den äußern Rand der Büchſe, ſoweit der 
Deckel überfaßt, mit reiner, friſcher, geſchmolzener und wieder erkal⸗ 
teter Butter vor dem Verſchließen beſtreicht. 

Die in der beſchriebenen Weiſe aufbewahrte condenſirte Milch 
bält ſich ganz vortrefflich, und iſt dieſelbe unter genauer Beobachtung 
aller hier mitgetheilten Vorſchriftsmaßregeln bereitet, ſo bildet ſie ein 
Fabrikat, das ſich nicht allein mit kaltem oder warmem Waſſer in 
jedem Verhältniß leicht miſchen läßt, ſondern es unterſcheidet ſich auch 
ein derartiges Gemiſch von einer friſchen, zuvor aufgekochten, event. 
wieder erkalteten Milch durchaus in nichts anderem, als in ſeinem 
bedeutend ſüßerem Geſchmack. Dies dürfte aber wohl ſchwerlich der- 
ſelben zum Nachtheil gereichen. 

Da in 1 preuß. Quart der gewöhnlichen unverfäͤlſchten Milch 
9½ Loth feſte Mülchbeſtandtheile angenommen werden konnen und 
ferner die nach meiner Vorſchrift bereitete condenſirte Milch noch 
immer gegen 25—30 % Waſſer enthält und außerdem pro Quart 
Milch 7—8 Loth Zucker genommen worden find, jo gehören ſelbſt— 
verſländlich mindeſtens 20 22 Loth von dieſer condenſirten Milch 
dazu, um mit Hilfe eines Quartes Waſſer eine Flüſſigkeit zu erzeu⸗ 

gen, welche ein Quart unverfälſchter gewohnlicher Milch in Betreff 
der eigentlichen Milchbeſtandtheile zu erſetzen im Stande iſt. Spricht 
dies Verhaͤltniß auch keineswegs in ökonomiſcher Beziehung und unter 
biefigen Verhälkniſſen zu Gunſten der condenſirten Milch, und läßt 
ſich ferner dieſes Verhältniß nicht wohl weſentlich ändern, ohne da— 
bei die Qualität der condenfirten Milch und ihre Haltbarkeit in Ge- 


fahr zu bringen, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß an Orten, wo 
Krieg geführt wird, die Milch in der Regel zu den ſeltenſten Artikeln 
gehört und mitunter ſelbſt mit Gold kaum aufgewogen werden kann. 
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Es wird daher unſere Sorge fein müſſen, vor Allem unſeren ver— 
wundeten und kranken Kriegern, ſoweit ihnen Milch fehlt, dieſes 
Labſal“) in Form concentrirter oder condenſirter Milch zu ſenden. 
Wenn jede Landwirthin unſerer Provinz, der eine größere Molkerei 
zu Gebote ſteht, im Verlauf einer jeden Woche, fo lange das Ber 
dürfniß währt, nur 50 Quart Milch in der hier beſchriebenen Weiſe 
zu condenſirter Milch verarbeiten würde, was jedenfalls ohne große 
Opfer und beſondere Störung in der Wirthſchaft geſchehen dürfte, 
ſo würde man bald ſo viel an condenſirter Milch erhalten, daß nicht 
allein das Bedürfniß unſerer verwundeten und kranken Krieger nach 
Milch befriedigt werden könnte, ſondern auch ſelbſt theilweiſe das 
unſerer kämpfenden Krieger. 

Es gilt daher Hand an's Werk zu legen, damit wir wenigſtens 
vorläufig einen, wenn auch zunächſt nur kleinen Vorrath condenſirter 
Milch gewinnen. Ich ſelbſt will gern meine Zeit und Kräfte dieſem 
gegenwärtig fo wichtigen Gegenſtande widmen, und ſtelle mich dieſer— 
halb ganz zu Ihrer Verfügung, ſei es in welcher Art es wolle. — 
Vor Allem biete ich Ihnen hiermit meine perſönliche Unterſtützung 
an im Beginn Ihrer desfallſigen Thätigkeit und ich würde mich außer⸗ 
ordentlich freuen, wenn Sie recht vielfach davon Gebrauch machen 
und mich dieſerhalb in Anſpruch nehmen würden. — Auch ſtehen 


Ihnen zu jeder Zeit kleine Proben der nach meiner Vorſchrift berei— 


teten condenſirten Milch zu Gebote, wobei ich ſchließlich noch bemerke, 
daß, um eine möglich fettreiche Milch gewinnen zu können, ich den 
größeren Theil der zu verarbeitenden Milch in Form von Sahne oder 
Rahm verwende. Auf einen Theil der Sahne nehme ich einen Theil 
friſcher Milch; alles Uebrige geſchieht wie oben. Die Fabrication 
wird dadurch einfacher und kürzer. — Zur Gewinnung der be: 
treffenden Sahne bleibt die Milch nur zwölf Stunden ſtehen, 
wobei natürlich ebenfalls die größte Reinlichkeit beobachtet werden 
muß. Die Milchſatten werden zu dem Ende zugedeckt und der Milch 
ſelbſt auf je 10 Quart 1-1 ½ Loth doppelkohlenſaures Natron in 
Auflöſung zugeſetzt. 


*) Daß die concentrirte Milch für die verwundeten Krieger ein wahres 
Labſal werden kann, weiß ich aus dem Munde des leider nur zu früh 
verſtorbenen Johanniterritters Herrn v. Buggenhagen auf Vor⸗ 
werk, der in dem Kriege 1866 in dem Lazareih von Trautenau beſon⸗ 
ders thätig war und mich damals veranlaßte, eine kleine Quantität 
condenſirter Milch dorthin zu ſenden. —— Uebrigens nehme man nur 
einmal einige Löffel voll von der nach meiner Vorſchrift bereiteten 
condenſirten Milch, rühre dieſelbe mit einer kleinen Menge friſchen 
Brunnenwaſſers an, und ſetze dann etwas Soda⸗ oder Selterwaſſer 
hinzu, ſo wird man beim Genuß eines derartigen Gemiſches ſich ſehr 
bald von ſeiner erquickenden Eigenſchaſt überzeugen können. — Bei⸗ 
läufig iſt ein derartiges Gemiſch für Bruſtſchwache, Lungenkranke und 
Schwindſüchtige ſehr zu empfehlen. 

EEC HINTEREN RETTEN TREE RIEDEL BETZ EEE 

— — — — —— 

Provinzial-Berichte. E 
Aus Niederſchleſien, 26. November. Von der Brady: und Stürz⸗ 
fag an wird jeder Einfluß auf den Ertragsreichthum der Feldfrucht ſorg⸗ 
ältigſt beobachtet, regiſtrirt und berichtet und der Ertrag ſelbſt, bis er in 
reiner Körnerform auf der Wage liegt, oder als Knolle oder Rübe, Faſer 
oder Halm ſeinen Gehalt beſtimmen ließ, „erwägt und erwogen,“ den 
Preiſen und Conjuncturen gegenüber eingeſchätzt, jedoch wenn man die 
Kunſt, ihn nach den Umſtänden zu verwerthen, nicht inne hat, dann giebt 
es immer wieder noch Klage und Beſchwerde über die Ungunſt der Zeit 
und nur wenn die bezügliche perſönliche Unfähigkeit ganz iſolirt daſteht, 
rühmt man ſich, ſo gut als Andere abgeſchnitten zu haben; ähnlich jenem 
Wirthſchaftsbeamten, der ſich rühmte, 5 Sgr. mehr für den Sack Korn 
auf dem Markte erhalten zu haben, als er wirklich erzielt hatte und 
dann, als ſein Herr, der ſolcher Angabe gemäß den Erlös abgeliefert ver⸗ 
langte, geſtehen mußte: „er habe in ſeine eigene Taſche hinein gelogen;“ 
gleich manchem Gutsherrn auf dem Wollmarkt, dem ſein guter Wollpreis 
nicht bis zur Schäfertantieme hinreicht. — So ſieht man jetzt auf allen 
Getreidemärkten nur vergnügte Geſichter, in Jauer wie in Liegnitz, in 
Glogau und Bunzlau wie in Sagan und Görlitz, aber dem ſeine Pap⸗ 
penheimer kennenden Beobachter entgeht es nicht, daß ungeachtet der guten 
Ernte und der auch ganz befriedigenden Preiſe doch die Marktheiterkeit 
bei Weitem nicht immer echt iſt. Der Morgen Land hat ſeine Schocke 
egeben, das Schock ſeine Scheffel, der Scheffel hat ſein Gewicht, aber die 
korgen reichen nicht aus, ihrer ſind zu wenig für die hohen Betriebs⸗ 
koſten und die vielen Pfandbrief und Hypothekenzinſen. 


telbar bringen ſollen? Was an Handelsfrucht oder an Kartoffeln zur 
Brennerei, oder an Rüben für die Zuckerfabrik bebaut wird, bringt ja den 
baaren Ertrag noch reichlicher, und Futterbau und Weide tragen indirect 
doch auch 105 Rente. — Allerdings, aber nicht die ausreichende. „Mit 
dem Raps hat es aufgehört,“ „mit dem Flachs will es einmal nicht wieder 


werden,“ und die Zuckerrüben ſind auch lange nicht mehr was ſie waren,“ 


denn „Alles hat ſeine Zeit“ in dieſem Sinne bei einer Landwirthſchaft näm⸗ 
lich, welche mehr von der Gunſt des Augenblicks als vom dauernden Er⸗ 
trage lebt, und wenn die Schafe ſo viel Weide, die Kühe ſo viel Futterbau 
erfordern, die Brennerei ſo viel Kartoffelbau verlangt, daß kaum noch 50 
Procent des Areals zum Körnerbau verbleiben, die Kühe zwar recht gut 
ausſehen, auch meiſterhaſt gezüchtet ſind, aber nicht 25 Thlr. pro Stück 
Reinertrag liefern, 1000 Quart Milch à 9 Pf., die Schafe pro 100 Stück 
einmal nicht mehr als 2", Ctr. wirklich gewähren, ob auch das Schurge⸗ 
wicht bis auf 3¼ Pfd. gebracht worden, und der Centner nicht auf 70 
Thaler zu bringen, dann muß der degradirte Halmfruchtbau unzulänglich 
werden ro er pro 1 kaum 2 Scheffel Winterung und kaum 
3 Scheffe Sommerung zum Verkauf übrig läßt. 

Nun und die Brennerei? Ja, wenn die Steuern und die Koſten nicht 
wären und man könnte den Getreidebau mindeſtens noch um 20 Procent 
des Areals reduciren zu Gunſten der Brennerei; aber dann fehlte das 
Stroh noch mehr und der Dünger, und man hätte an Getreide faſt gar 
nichts zu verkaufen. — So buchſtäblich ſind die heiteren Geſichter der Ge⸗ 
treidemärkte in der That zu beträchtlichem⸗Theil zu überſehen: „zum be⸗ 
trächtlichen Theil“ glüdlicher Weiſe und zur Ehre unſerer Landwirthſchaft 
nicht alle. Daß es bei ſolcher Ernte und bei ſolchen Preiſen doch auch 
ſehr viele, man darf wohl ſagen in der Mehrzahl, zufriedene Landwirthe 

iebt, iſt ein Beweis dafür, daß die landwirthſchaftlichen Calamitäten nicht 
owohl im Allgemeinen als im Speciellen, im Individuellen zu ſuchen 
ſind. Hoher Kauf freilich macht oft auch dem tüchtigſten Wirth jeine 
Exiſtenz ſchwer, ja unmöglich, aber was thut man nicht des eigenen Her⸗ 
des wegen! Nach dieſer Schilderung aus dem Leben denkt der eine Theil 
der Beſitzer jetzt gar nicht daran, ſeinen Beſitz zu verkaufen, der andere 
aber ſpeculirt auf guten Güterpreis nach dem Frieden, und aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach irrt ic, 1 nicht: aber werden die noch höheren 
Preiſe nicht auch wieder ihre Rückwirkung äußern müſſen? In der Art 
wohl, daß manche der neuen Beſitzer noch ſchlechter auskommen werden, 
aber nicht in der Art, daß die Güter wohlfeiler würden. 

Die reuſſirenden Wirthe werden praktiſch, die erſt ſich ins feindliche 
ch rzenden „de immerfort auf die Hauſſe des Bodenpreiſes 

inwir 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 24. Novbr. [Landes⸗Oeconomie⸗Collegium. — 
Ausſchuß des Congreſſes Nordd. Landwirthe. — Club der 
Landwirthe. — Internationale landwirthſchaftliche Aus⸗ 
ſtellung. — Landwirthſchaftliches Muſeum. — Ein wichtiges 
Experiment. — Phenilſäure als Desinfectionsmittel.— Große 
Kiefernraupe. Kalidüngung zu Kartoffeln. — Ermäßigung 
der 1 für Kartoffeln auf den Staats⸗Eiſenbahnen.] 

ie nächſte Sitzung des Landes⸗Oeconomiè⸗Collegiums, über 
welche verſchiedene Zeitungen neuerdings ungenaue Mittheilungen gebracht 
haben, wird, ſobald die Umſtände es irgend geſtatten, ſtattfinden, wenn 
auch vielleicht nur behufs der Conſtituirung des Collegiums und der 
Bildung des im neuen 2 Ser vorgeſehenen Ausſchuſſes. 

Der Ausſchuß des Congreſſes Nordd. Landwirthe wird am 
27. d. M. zu einer Sitzung zuſammentreten. Es wird in derſelben über 
den Zuſammentritt des nächſten Congreſſes, über verſchiedene eingegangene 
Schriftſtücke und andere Gegenſtände berathen werden. An demſelben 
Tage findet eine Sitzung der Commiſſion zur Prüfung der Renten⸗ 
theorie des Herrn Rodbertus ſtatt, deren Referenten die Herren 
Schumacher Zarchlin und Profeſſor Dr. Becker — Greifswald, mit 
ausgezeichnetem Fieiße an den ihnen überwieſenen Berichten gearbeitet 
haben. Herr Rodbertus — Jagetzow wird an dieſer Sitzung der Com⸗ 
miſſion theilnehmen. f ? 

Die Vorträge im Club der Landwirthe beginnen am Dienſtag, 
den 29. November, Abends 7 Uhr, mit einem Vortrage des Herrn Prof. 
Dr. Thaer über „Theodor von Sauſſure“. Am 6. December folgt ein 
Vortrag des Herrn Departements⸗Thierarztes Dr. Ulrich über „die Rinder⸗ 
peſt“ und am 13. December ein Vortrag des Herrn Stadtrichters Wil⸗ 
manns über „die Rententheorie von Rodbertus“. Die Freitagsabende 
find vorläufig zu durch augenblickliche Zeitfragen oder durch ſpecielle 
Wünſche von Mitgliedern hervorgerufenen Discuſſionen beſtimmt. Einſt⸗ 
weilen finden an dieſen Abenden geſellige Zuſammenkünfte ſtatt. Des 
Krieges wegen wird die bisher gewöhnlich im erſten Quartale des neuen 
Geſchäftsſahres abgehaltene Generalverſammlung erſt am 10. Januar 
1871, Abends 8 Uhr, im Locale des Clubs, Franzöſiſche Straße 48, ab⸗ 
775 — werden. An dieſelbe wird ſich die Stiftungsfeker anſchließen. 

nträge zur Generalverſammlung müſſen dem Directovium bis zum 
28. November eingereicht werden. 5 
„Die für 1871 in Ausſicht genommene internationale landwirth⸗ 
ſchaftliche Ausſtellung nebſt Thierſchau in Berlin iſt nun defi⸗ 
nitiv auf unbeſtimmte Zeit vertagt worden. Da es in der Abſicht liegt, 


Verbindung zu bringen, ſo wird zunächſt abzuwarten ſein, ob die nächſte 
in Stuttgart zuſammentretende Wanderverſammlung Berlin als folgenden 
Verſammlungsort wählen wird. In dieſem Falle würde die oben erwähnte 
internationale landwirthſchaftliche Ausſtellung im Jahre 1872 in Berlin 
abgehalten werden. ARE 

Das königl. landwirthſchaftliche Muſeum wird von jetzt ab 
auch an den Sonntagen von 12—2 Uhr geöffnet ſein. 

Auf Veranlaſſung des Magiſtrates wird, wie die „Annalen der Land⸗ 
wirthſchaft“ berichten, demnächſt hier in Berlin ein Experiment ausgeführt 
werden, das für alle Freunde der öffentlichen Geſundheitspflege großes 
Intereſſe bieten dürfte. Gutem Vernehmen nach ſollen nämlich die ſtädti⸗ 
ſchen Gebäude am Alexanderplatze und eine Anzahl Privathäuſer der 
Nachbarſchaft mit einer Einrichtung verſehen werden, durch welche die 
Fäkalien täglich auf bequeme, geruchloſe Weiſe mittelſt Luftdruck fortge⸗ 
ſchafft werden. Es handelt ſich um das ſogenannte Liernur ' ſche Syſtem, 
deſſen Erfinder, der holländiſche Capitain Liernur, die betreffenden Detail⸗ 
pläne vor Kurzem beim Magiſtrat eingereicht hat. Entſpricht dieſer Ver⸗ 
ſuch den Erwartungen, die man nach dem Urtheile unparteiiſcher Sach⸗ 
verſtändiger wohl davon zu hegen berechtigt iſt, dann iſt auch nach einer 
anderen Seite hin einer ſehr wohlthätigen Neuerung die Bahn gebrochen. 
Die Liernur'ſche Methode ſammelt die Fäkalien nämlich in ihrem natür⸗ 
lichen Zuſtande, unverdünnt mit Waſſer, und eröffnet dadurch der Land⸗ 
wirthſchaft eine unerſchöpfliche Quelle des beſten Dungmittels, das die 
neuere Agriculturchemie kennt. Dies iſt bei der Erſchöpfung der Guano⸗ 
lager und der fortwährenden Preisſteigerung ſonſtiger Dungſtoffe eine 
Sache von der größten Bedeutung. Das Gemeinweſen iſt deshalb dem 
Berliner Magiſtrate zu Dank verpflichtet, daß er Capitain Liernur Ge⸗ 
legenheit bietet, ſein in der Theorie ſich ſo gut ausnehmendes Syſtem nun 
auch in der Praxis zur Anwendung zu bringen. 

Unter den neueren Desinfectionsmitteln ſcheint der Phenilſäure 
eine hervorragende Rolle beſchieden zu ſein. Ueber die Anwendung der⸗ 
ſelben, eines aus den Deſtillationsproducten des Steinkohlentheeres ge⸗ 
winnbaren Körpers, als Desinfectionsmittel machte Herr Calvert der 
Pariſer Academie am 1. Auguſt Mittheilungen. Nach denſelben ſoll dieſer 
Körper zuerſt von Herrn Dr. David Davis aus Briſtol im Jahre 1867 
zu dieſem Zwecke ſyſtematiſch angewendet worden fein, Der Secretair der 
Academie bemerkte dagegen, daß dieſer Körper ſchon 1865 in Paris im 
Großen angewendet worden ſei. Seit der Anwendung dieſes Mittels bat 
Herr Dr. Davis keine zwei aufeinander folgenden Todesfälle bei Cholera 
in derſelben Wohnung gehabt, und ebenſo günſtige Reſultate hat er bei 
Typhus, Scharlach und Pocken erhalten. Nach einer ebenfalls erfolgreichen 
Anwendung dieſes Mittels bei einer Typhusepidemie in einem Dorfe der 


5 Grafſchaft Suſſex hat die engliſche Regierung den Gebrauch der Phenil⸗ 
Und warum reichen die Flächen nicht, welche das baare Geld unmit⸗ f na * 0 90 5 0 


äure als Desinfectionsmittel für Schiffe, Armeen, Geſängniſſe und Hoſpitäler 
vorgeſchrieben. 8 

In den Kiefernforſten eines Theiles des Regierungsbezirkes Pots⸗ 
dam hat ſich, wie der „Land⸗ und forſtwirthſch. Zeitung“ geſchrieben wird, 
die große Kiefernraupe in bedenklicher Zahl gezeigt, obwohl die Rau⸗ 


pen im Winter aufgeſammelt und in großen Maſſen vernichtet wurden 


Die k. Forſtverwaltung iſt in neueſter Zeit von dieſer koſtſpieligen und 
erfolgloſen Vertilgungsweiſe abgekommen und läßt die Bäume im Früh⸗ 
jahre mit Theerringen verſehen, was ihr pr. Morgen nur 1% Thlr. 
Koſten verurſacht. Die Raupen bleiben beim Aufſteigen auf dieſen Theer⸗ 
ringen in unglaublich großer Zahl kleben und können dort leicht geſam⸗ 
melt werden. , 

Nach einem Berichte des Herrn M. v. d. Borne auf Berneuchen 
ergab Einſtreu von 300 Ctr. rohen ſchwefelſauren Kali's in den Stall⸗ 
miſt, welcher auf 150 Morgen Acker, vorherrſchend Sand, humoſer Sand 
und Lehm, der ſich in ſchwachem Düngungszuſtande befand, vertheilt wurde, 
einen Mehrertrag von 80 Wispeln über die beſte Ernte, welche ſeit 
30 Jahren erzielt worden war. Kranke Kartoffeln waren nicht vorhanden. 
Auf Wieſen dagegen war Kalidüngung von keinem Erfolge. 

In der Rheinprovinz und Weſtphalen, ſowie im Elſaß und in 
Deutſch⸗Lothringen iſt, wie die „Annalen der Landwirthſchaft“ be⸗ 
richten, die Kartoffelernte in dieſem Jahre ungünſtig ausgefallen. Da 
der drückenden Theuerung dieſes nothwendigen Lebensmitte 8 nur durch 
Ermöglichung reicher Zuführen aus denjenigen Landestheilen, in welchen 
eine beſſere Ernte erzielt worden iſt, begegnet werden kann, ſo hat der 
Handelsminiſter Veranlaſſung genommen, auf den preußiſchen Staats⸗ 
eiſenbahnen die Fracht für Kartoffeln in Wagenladungen, welche 
nach Weſtphalen, der Rheinprovinz, dem Elſaß und Deutſch⸗Lothringen 
beſtimmt ſind, einſtweilen bis zum 1. Mai k. J. auf den geringen Betrag 
von 1 Pfennig pro Centner und Meile nebſt einem ſeſten Zuſchlage von 
1 Thlr. pro 100 Ctr. zu ermäßigen. Derſelbe Satz ſoll auf den occupir⸗ 
ten Bahnen der genanten franzöſiſchen Landestheile zur Anwendung 
kommen. Außerdem iſt den Verwaltungen der preußiſchen Privateiſen⸗ 
bahnen anempfohlen worden, auch für ihre Bahnen eine gleiche Fracht⸗ 
ermäßigung für Kartoffeln eintreten zu laſſen. 


Von der öſterreichiſchen Grenze, 20. November. Der Rücktritt 
des Miniſteriums Potocki wird in landw. Kreiſen mit großem Bedauern 
vernommen, denn grade in Bezug auf die Agrar⸗Verhältniſſe iſt unter 
dieſem mehr Praktiſches geſchehen, als unter allen früheren Verwaltungen. 
In Wirklichkeit liegt grade das landwirthſchaftliche Gewerbe in Oeſterreich 


und nur ſehr angſam wird ſich der Grundbeſitz von den bezeich⸗(— mit Ausnahme einzelner Gegenden — eigentlich noch recht ſehr im 


neten Gebrechen einigermaßen, niemals ganz reinigen. — Eine ſehr wich⸗ Argen und alle Vorkehrungen von oben herab, die Landwirthſchaft 


tige Rolle bei der Werthbeſtimmung der Güter ſpielen nun erſtlich die zu 
unternehmenden Meliorationen, welche der derzeitige Beſitzer nicht zu rea⸗ 
liſiren vermag, weil es an Credit feht und zweitens, dieſe und jene Schätze 
unter und über der Erde, die zu eben ihm auch die Hände gebunden, 
wie ein haubarer Erlen⸗ oder Birkenbuſch — von Wald iſt in Niederſchle⸗ 
ſien nur noch bei den Großiſten die Rede — Braunkohle, Torf und dergleichen. 

Im nächſten Berichte möge dieſen Schätzen eine nähere Beleuchtung 
ugewendet werden, da für heut Raum und 


erleuchtende Fee, die freimüthige und unbefangene Statiſtik wieder ihr Werk 


1 mit jener Sachſens und Preußens auf gleichen Fuß zu bringen, 


ſind fruchtloſe Palliativ⸗Mittel. 


| In den meiſten Gegenden fehlen jogenannte Bauernſchulen, wo man 


erſt Alles: Pflügen, Säen und Ernten lehren müßte, da bei dem jetzigen 
Betriebe der Landwirthſchaft bei den Bauern ſich noch keine Spur von 
rationeller Arbeit vorfindet, denn wie es vor Hunderten von Jahren die 
Vorfahren gemacht haben, ſo machen ſie es noch heute. Es ſind dieſelben 


N Ü } 1 de bereits abſorbirt, aber Geräthſchaften im Gebrauch wie ehedem, und die Manipulationen der 
a intereſſante Datas in Bezug auf ſie vorliegen. Da wird die Alles Neuzeit werden verachtet. 


Intelligente Oeconomen, die in Oeſterreich Güter erwerben, müſſen 


zu thun haben und der wirthſchaftliche, wiſſenſchaftliche und praktiſche zu Grunde gehen, wenn fie nicht ſchließlich zum alten Schlendrian ihre 


Rechenmeiſter oder Rentſchreiber, der gleich dem modernen Wirthſchafts⸗ Zuflucht nehmen, denn auch für ſchweres Geld können fie keinen guten 


beamten, dort wo er figt, warm ſitzt, — wo er aber nicht wohnt, auch 
durchaus kein Unterkommen findet. l. l. 


Ackerknecht, welcher mit einem andern als dem viele Ellen langen Pfluge 
arbeiten kann, oder eine Magd, die ordentlich zu buttern verſtände — erhalten. 


dieſelbe mit der Wanderverſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe in 
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Die Milchwirthſchaft, welche in Deutſchland ſo ergiebig iſt, daß der Für die Betheiligung am Kriege ſeitens der ländlichen Bevölkerung 
Ertrag einer Kuh in Sachſen und Schleſien gegen Oeſlerreich ſich wie 3 nimmt die Paſſion immer mehr ab. Dieſe war bisher nie groß und 
zu 1 verhält, kennt man in Oeſterreich faſt gar nicht, Sahne (in Oeſter⸗ ſchwindet immer mehr. 5 ER 

reich Schmetten, Obers genannt) wird in der Haushaltung föoͤrmlich vers ür deutſche Intereſſen mag zunächſt die Landwirthſchaft des Elſaß 
wüſtet. Man läßt die Milch nicht einmal gehörig ſahnen und verbraucht und Deuth⸗Lothringen von Werth ſein, aber auch der Süden hat manches 


Zeit hindurch offen und das Salz dem Regen ausgeſetzt, dann werden 
ſie mit Dachſtroh eingedeckt und es belaufen ſich die Koſten dafür pro 
Tonne auf 20—.40 Centimes. a 
„Die Commiſſion fand es beftätigt, daß im Süden und Oſten, wo 
die geſetzliche Erlaubniß exiſtirt, unbegrenzte Quantitäten Salz berzu⸗ 
ſtellen, welche Freiheit nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge zu 


alltäglich das Obere zu irgend einer Mehlſpeiſe oder einer Sauce, und Eigenthümliche von allgemeinerem Nutzen. Es ſoll hier nur einer länd⸗ 
kauft in kleinen Hausbaltungen — bei einem Viehſtande von 6—8 Kühen — lichen Induſtrie ae erwähnt werden, welche in dieſem Lande als 


für den eignen Bedarf noch die Butter (hier Schmalz genaunt), weil ein Zweig der 


gricultur angeſehen wird. — Es ſind dies die großen 


eben die Butter noch einmal aufgekocht werden muß. Als eigentliche Salzbereikungs⸗Etabliſſements, welche kurz vor dem Ausbtucke des Krieges 
Butter würde fie ſich wegen den vielen darin zurückgebliebenen Milch⸗ einer beſonderen Beſichligung einer Commiſſion des Landwirthſchafts⸗Mi⸗ 
theilen gar nicht halten, eben weil eine Butter, wie man fie in Schleſien niſteriums unterworfen wurden. 


hat — Niemand zu machen verſteht. 


Das Klima und die Lage der ſüdlichen Departements Frankreichs, 


Die Viehfütterung iſt im Allgemeinen auch eine fo erbärmliche, daß welche an die Küſten des mittelländijchen Meeres grenzen, eignen ſich vor⸗ 


es gar nicht zu verwundern iſt, wenn eine Kuh wenig Milch giebt. 


nehmlich zu einer einfachen Gewinnung des Seeſalzes. Der Süden beſitzt 


Sogenannte warme Einbrühe im Winter, die friſche Kleefütterung im in ben weſtlichen Theilen des Landes, an den Mündungen der Loire, den 
Sommer ſind faſt nirgends eingeführt, man begnügt ſich, das Vieh auf Departements der Vendee, Charente und Gironde in den jürlichen Küſten⸗ 


elende Hutweiden zu jagen und ſie am Morgen und 


Abend wo möglich ſtrichen dieſes letztern Stromes Concurrenten in jenem ländlichen Fabrik⸗ 


an einen Bach oder eine abgeſtandene Pfütze — häufig halb mit Dünger: zweige. Es entſtanden entgegengeſetzte Intereſſen jener beiden Küſtenſtriche 


waſſer gefüllt — zu treiben, um demſelben den Durſt zu ſtillen. 


und eine Enquéte (die Enqustes waren damals an der Tagesordnung) 


Wenn man nun die ſchönen Landſchaften Oeſterreichs mit ihren guten wurde durch den amtlichen Vertreter der Landwirthſchaft eingeleitet. — 


Aeclern, Wieſen und ſolche Wirthſchaften anſieht, dann wendet man mit 
Unwillen die Augen weg und verzweifelt an der materiellen Erhebung 
des großen Oeſterreichs, trotzdem deſſen mächtiger Kaiſer das conſtitutionelle 
Syſtem mehr reſpectirt, als irgend ein Potentat Europa's, mithin die 
Intelligenz ſich ſelbſt Bahn brechen müßte. 

Was unter Graf Potocki's Leitung des Miniſteriums durchſchimmerte, 
war eben die materielle Hebung des Volkswohlſtandes und die Anregung 
der Nationalitäten für dieſes materielle Wohl. Wenn das Ziel, die Na⸗ 
tionalitäten hierdurch zu befriedigen, nicht ſogleich erreicht wurde, liegt es 
nicht in der Schuld dieſes Staatsmannes, welcher die Völker Oeſterreichs 
nach und nach auf das Feld derjenigen Thätigkeit führen wollte, die allein 
zum al er — und zur Zufriedenheit — führt. 

Graf Potocki hatte ſich theilmeife Preußens gute Einrichtungen zum 
Muſter genommen, aber wenn er bei den erſten Elementen anfangen 
mußte, jo konnte das nicht mit jener Schnelligkeit geſchehen, mit welcher 
der rege Geilt der Nationen Glück und Gedeihen fordert. 

Es fehlten ihm die Arbeitskräfte ſolcher Beamten, wie in Preußen die 
Landräthe ſind, und vor Allem Inſtructoren für den kleinen Land⸗ 
wirtb; jo lange dieſer fein Feld nicht ähnlich zu beſtellen gelernt hat, 
wie es in andern Staaten geſchieht, ſo lange werden auch die Nationali⸗ 
täten fortwährend auf einander eiferſüchtig bleiben und ſich bekämpfen. 

Freiherr v. Rothſchütz. 


Aus Iſtrien, 22. Novbr. [Landwirthſchaftliche Zuſtände.] 
So wie das ganze Küſtenland auf ſeinem kleinen Flächenraume alle, ſo⸗ 
wohl den Alpenländern als dem milden und dem heißen italieniſchen Klima 
eigenthümlichen Culturbedingungen umfaßt, — ſo giebt es wieder Gebiete 
in dieſem Landestheile, die noch auf einer viel kleineren Fläche die vor⸗ 
genannten Klimate darſtellen. Zu dieſen, ſo vielfachem Culturwechſel 
unterworfenen Gebieten gehört vornehmlich der Ravon der Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft Capodiſtria. Auf einer Bodenfläche von 14,2 Quadratmeilen 
liefert dieſes Gebiet die beſten Bodenproducte des Südens und des Alpen⸗ 
klimas. Während an der Meeresküſte die Olive, der feinſte Wein, Gra⸗ 
natäpfel, edle Melonen und andere ſüdliche Producte vortrefflich gedeihen, 
iſt der Gebirgsbewohner von Pinguente nur auf Waldwirthſchaft und 
Viehzucht angewieſen, und es gedeiht ihm auf ſeinem wenigen, den hefti⸗ 
en Boraſtürmen und der Dürre ausgeſetzten Ackerlande kaum mehr etwas 
intergetreide und Erdäpfel. Das nächſt und längs der Meeresküſte von 
»Oltra bis Pirano gelegene Land gehört, wenn ſchon nicht zum frucht⸗ 
darſten, ſo doch in die Reihe des beſtbearbeiteten und cultivirten Bodens 
von Iſtrien, ja vom ganzen Küftenland! Die Nähe der großen Handels⸗ 
ſtadt Trieſt, der in letzteren Jahren zu Stande gebrachte regelmäßige Ver⸗ 
kehr mit kleinen Dampfern zwiſchen Capodiſtria, Iſola, Pirano und Trieſt, 
der leichte und gute Abſatz aller Bodenproducte in letzterer Stadt, wovon 
noch beſonders Obſt und Gemüſe als Erſtlinge gut bezahlt, größtentheils 
per Bahn in die nördlichen Provinzen verſendet werden, haben in dieſem 
Küftengebiete zum Aufſchwung aller Zweige der Landwirthſchaft, insbe⸗ 
ſonders aber der Gemüſeproduction, viel beigetragen. Wenngleich der 
Gemüſebau wegen der frühen Reife und deshalb guten Abſatzes jo zu 
ſagen mit Vorliebe betrieben wird, ſo haben doch auch der Weinbau, die 
Seidenraupenzucht und die Milchwirthſchaft in letzteren Jahren dort be⸗ 
deutend zugenommen, was vorzüglich einigen ſtrebſamen andwirthen, die 
den übrigen mit gutem Beiſpiele vorangehen, zu danken iſt. Noch iſt einer 
Gemüſeart zu erwähnen, die dort in der Nähe von Waſſer in größerem 
Maßſtabe angebaut wird; dies find die Paradiesäpfel, die beſonders in 
Trieſt einen guten Abſatz finden. Der Same dieſer Gemüſeart wird ſchon 
Anfangs Januar in Töpfen unter die Erde gebracht und erſtere in Miſt⸗ 
beete oder bei Ermangelung ſolcher in lichte warme Keller und Stallungen 
ur Keimung gegeben. Ende März oder Anfangs April werden nun die 
inzwiſchen 5—6 115 aufgewachſenen Pflänzchen mit den Erdballen in gut 
edüngte und wohl umgearbeitete Erde geſetzt und müſſen dann rein ge⸗ 
—.— vorzüglich aber immer begoſſen werden. Bis zum Monat Juni 
oder Juli erreichen dieſe Pflanzen bei guter Behandlung eine Höhe von 
8—12 Wiener Fuß und werden jpalierjörmig in Reihen von 3 —4 Fuß 
Entfernung geyalten ein ſolches Feld gewährt den Fremden, wenn ein: 
mal die vielen rothen Früchte an den Spalieren hängen, einen höchſt 
überraſchenden Anblick. Ein ganz einfacher Landmann von Capodiſtria, 
Namens Fleg o, befaßt ſich vorzüglich mit dieſem Gemüſebau und hat 
im v. J. in einer Fläche von 800 uadrat⸗Klaftern 4000 Stück Pflanzen 
ausgeſetzt, die ihm einen Brutto⸗Ertrag von 1600 Fl. abwarjen. In dieſem 
Jahre ſind die Paradiesäpfel im Allgemeinen mißrathen; es zeigten ſich 
in der Frucht Würmer (Larven irgend eines Inſectes) und machten ſie 
vor der Reife herabfallen: das Gleiche war auch bei den Aepfeln und 
Birnen in dieſem Jahre der Fall und wiederholt ſich bei ſtarker Dürre immer. 
Der Getreidebau iſt an dieſem Küſtenſtriche unbedeutend und wird 
wie der Olivenbau nur vorzüglich für den eigenen Hausbedarf betrieben. 
Hingegen haben die Weine don Capodiſtria in Trieſt einen guten Ruf. 
Vom bſte iſt der Pfirſichbaum am meiſten vertreten und liefert in 
manchem Jahre ſolche Erträge, daß das Pfund um 3—4 Kr. loco Trieſt 
zu haben iſt. Die Gegend iſt für den Obſtbau mehr oder weniger ſehr 
günſtig, beſonders bewunderungswürdig bei den Aepfeln, die in dieſen 
ſüdlichen Lagen ganz gut gedeihen, was am Karſte nicht der Fall iſt. 
Die zweite Gruppe der Bewohner dieſes Gebietes (von Muggia, dann 
im Caule⸗ und Oſpothal mit feinen Umgebungen) betreiben ebenfalls 
Wein⸗ und Getreidebau, dann etwas Seidenzucht und Milchwirthſchaft; 
es iſt aber trotz der Nähe der Stadt die ganze Landwirthſchaft noch auf 
einer höchſt primitiven Stufe, obſchon der Boden bei beſſerer Bearbeitung 
leicht einen viel höheren Ertrag abwerfen könnte und hier nicht, wie um 
Capodiſtria und Pirano, das Colonenſyſtem dem Aufſchwung der Boden⸗ 
cultur hemmend entgegenſteht. Der Weinbau liefert hier die ſicherſte 
Rente, obſchon derſelbe einer gründlichen Meliorirung bedürftig ift; der 
Getreidebau beſchränkt ſich nur auf den eigenen Bedarf der Landieule. 
Vor Allem fehlt hier am Acker und im Weingarten der Dünger; es wird 
zwar ein ziemlicher Viehſtand gehalten, der aber durch das ganze dae 
ausgenommen bei zu großer Kälte im Winter, auf den zwar ausgedehnten 
aber ſehr magern und ſteinigen Hutweiden herumirrt und das wenige 
darauf wachſende Gras, vorzüglich aber das Laub von den hier und da 
noch vorhandenen Gebüſchen zur Nahrung hat; Stallfütterung, Anbau von 
Futtergräſern ꝛc. gehören dort zu den Seltenheiten. Es iſt dort, wie an 
vielen Orten im Küſtenlande, kein ordentlicher Aufſchwung der Boden⸗ 
cultur zu erwarten, ſo lange nicht dieſe ausgedehnten Hutweiden vertheilt 
und einer beſſeren Benutzung zuaeläbet, und die für feine andere Cultur 
ſich eignenden Flächen, wie Bergkoppen, ſteile, ſchroffe, ſteinige Berg⸗ 
abhänge ꝛc., der Bewaldung zugeführt werden. r. 


; Aus Frankreich, Mitte November. [Abjolut keine Nachrichten 

und — die ländlichen Salzbereitungs⸗Etabliſſements bei der 
Reviſion des Miniſteriums der Lan dwirthſchaft ſeiner Zeit.] 

Aus Frankreich iſt über landwirthſchaftliche Zuſtände abſolut nichts 
mehr mitzutheilen, weil man nichts mehr der Art veröffentlicht, noch ji 
für dieſelben intereſſirt. 

Einer Berechnung des Journal agriculture zu Folge ſoll ſich der durch 
den Krieg bereits verurſachte Schaden auf ca. 981,600,000 Thlr. belaufen. 
Derſelbe iſt aber nur für die ſieben erſten Departements berechnet, welche durch 
den Krieg heimgeſucht wurden. Es iſt in dieſem Falle angenommen worden, 
daß die Veſchadigungen an Baulichkeiten, lebendem und todtem Inventar, 
Ernten und Vorräthen auf ca. 110 Thlr. für den Here (1 A. ca. 1 ½ Morg. 
preuß.) zu ſtehen kommen. Seitdem haben ſich aber viele Ereigniſſe zuge: 
tragen und 5 weitere Departements beſetzt und von Truppen durchzogen 


Aus derſelben Nachſtehendes: 


Der Gebrauch und die Verwendung des Salzes, namentlich der 
ſchlechtern Sorten, welche für die Nutzthiere verbraucht werden in großen 
Mengen, iſt ſehr erheblich. Die letzteren Sorten werden namentlich im 
Weſten, die feinſten Qualitäten im Süden hergeſtellt. Die feinern Arten 
rivaliſiren mit den Steinfalzen des Jura-, des Meurthe⸗ und des Moſelle⸗ 
Departements. Das Hauptdepot der Steinſalze iſt zu Nancy. 

Im Süden iſt der Grund und Boden weniger aufgetheilt und es 
wurde durch die amtliche Commiſſion feſtgeſtellt, daß daſelbſt neun be⸗ 
ſondere Haupt⸗Etabliſſements für die Seeſalzgewinnung in den drei 
Küſten⸗Departements beſtehen. Jedes der Erſtern arbeitet auf einem 
Terrain, welches zwiſchen 45—125 Acres (1 A. ca. 1¼ Morgen preuß.) 
beträgt. Daneben beſtehen zehn Unter⸗Compagnien, von denen drei je 
ein Terrain von 45—90 Acres und fieben derartige Etabliſſements ein 
Terrain von 350 — 2500 Acres benutzen. 

Die Umfangsverhältniſſe jener Betriebe bemeſſen ſich danach, daß 
ein Salzbereiter oder Saunier, wie er genannt wird, zwei bis drei be⸗ 
ſtändige permanente Gehülfen und zehn bis zwanzig Lohnarbeiter be⸗ 
ſchäftigt. Dieſe genügen, um eine Marſch oder Anlage während der 

uten Jahreszeiten, ausgenommen die ſtürmiſchen Tage im Herbſte, in 
Betrieb zu erhalten. 

Auf ſehr bedeutenden Strecken der Küſten des mittelländiſchen Mee⸗ 
res verdampfen dann in der heißen Jahreszeit, welche eine intenfive 
Hitze entwickelt, große Mengen Seewaſſer. Dieſem Vorgange ſind die 
berrſchenden Winde und die Gleichmäßigkeit der Temperatur ſehr günſtig. 
Bei einer geſchickten Behandlung wird eine außerordentliche Reinheit 
N Zartheit des Seeſalzes erlangt, wie in den Räumen eines Fabrik⸗ 
gebäudes. 

Nach ſorgfältigen Analyſen des Waſſers, welche mit den Conden⸗ 
ſationswäſſern der Anlagen der Departements des Herault, Aude und 
den Oſtpyrenäen angeſtellt worden ſind, haben die Ergebniſſe bewieſen, 
daß, wenn dieſe Waſſer mit einer gewiſſen Menge Salz, in Löſung, 
geſchwängert ſind, das Chlornatrium in einem größern Maße vorhanden 
iſt als die andern. Zu dieſen letztern gehören namentlich Chlormagneſia, 
Schwefelmagneſia und ſchwefelſaurer Kalk. 

Die verſchiedenen Grade der Verdampfung üben auch einen beſon⸗ 
dern Effect auf alle jenen verſchiedenen Eigenſchaften einer Salzart, 
welche ſich in den einzelnen Salzſchichten bei dem Niederſchlagen der 
letztern entwickelt, obihen dies Phänomen während des Verdampfungs⸗ 
vorganges mit Genauigkeit nicht nachzuweiſen iſt. 

„Die Anlagen ſelbſt beſtehen in weiter nichts als in Reſervoiren, in 
welchen das Seewaſſer in dünnen Schichten und in verſchiedener Con: 
centration der Salze durch die Sonnenhitze verdampft. Die Waſſer 
müſſen erſt auf ein Achtel ihrer Maſſe verdampft fein, ehe eine Abla⸗ 
gerung der Salze eintritt. Sie werden in einem gewiſſen Grade der 
Sättigung auf einem abgeſchloſſenen Raume der Marſch geſammelt, der 
mehr geſichert iſt, als die Behälter mit weniger concentrirten Wählern. 

Die Marſch iſt zu dieſem Zwecke in verſchiedene Abtheilungen getheilt, 
welche äußere und innere Anlagen bilden und in deren letzter das Tiſch⸗ 
ſalz bereitet wird. In der Außenanlage verliert die Sole ein Achtel 
ihres natürlichen Waſſergehalts, in den innern Behältern erlangt die 
Sole etwa 24 Grade und dann wird dieſelbe in die letzte der innern 
Anlagen geleitet. 

Die Salzbereitung beginnt gewöhnlich mit dem Monat März, in 
welchem man die kleinen Dämme, welche die Compartimente abtheilen, 
von den Beſchädigungen ausbeſſert, welche jene in den Wintermonaten 
erlitten. Dies geſchieht mittelſt Reiſig oder Rohr, die mit kleinen 
Pfählen befeſtigt und mit Erde beworfen werden. Mit Ende dieſes 
Monats findet man bereits die Waſſer in den einzelnen Abtheilungen 
vertheilt in verſchiedenem Concentrationsgrade, aber noch hat keine 
Kryſtalliſation des Salzes begonnen. 

Die jungfräulichen Waſſer, wie ſie in der Praxis genannt werden, 
erleiden während des Winters große Veränderungen. Sie werden in 
den Außenanlagen untergebracht oder in einem Theile der innern und 
dienen in dieſem Falle als Reſerve, wenn eine Kryſtalliſation mißrathen 
ſollte. Sind die Außenwerke alle befüllt, jo beginnt allmälig die Ver⸗ 
dampfung. Dann werden dieſe Waſſer nach den innern Anlagen ge⸗ 
leitet und die Außenanlagen wieder mit Seewaſſer gefüllt. Hierdurch 
wird eine ununterbrochene Herſtellung des Salzes bewirkt. 

Während der Nacht werden die verſchiedenen Verbindungen der ein⸗ 
zelnen Abtheilungen abgeiperrt, weil die Verdunſtung der Waſſer auf⸗ 
hört. Mit dem Monat Juni ſind die mit Beginn der Saiſon einge⸗ 
leiteten Waſſer genügend concentrirt, um auf die eigentlichen Salzſtrecken 

ebracht zu werden. Gegen Ende des Monats Mai müſſen dieſe Salz⸗ 
elder eingerichtet ſein. 

„Dieſe Operation ift fang und ſehr weſentlich. Denn, iſt dieſelbe 
nicht genau betrieben, ſo hängen ſich die Kryſtalle an den Boden an, 
blähen dieſen auf und miſchen ſich im Herbſte mit Erdtheilen. Jene 
Kryſtalliſationsplätze werden im Allgemeinen dadurch hergeſtellt, daß 
man den Boden einfach ebnet, eine concentrirte Lauge überfließen läßt 
und jenen mit großen ſteinernen Walzen ebnet und feſtdrückt. Dieſe 
Kryſtalliſationsplätze find dann bereit, die paſſenden Laugen aufzunehmen. 

Einige Sauniers legen ſich auch darauf, im Winter Solen herzu⸗ 
ſtellen, indem ſie künſtlich eine Pflanzenvegetation in den Wäſſern be⸗ 
fördern. Dieſe Bereitung macht aber beſondere Umſtände und es ge⸗ 
8 1 zu leicht Abfälle in das Salz; praktiſch heißt das einen feutre 
(Filz) herſtellen. Ehemals verwendeten die Sauniers auch noch die nach 
dem Anſchießen des Salzes übrig bleibende Lauge, welche wegen ibrer 
Dichtigkeit keine Kryſtalliſation mehr bewirkt, um fie mit jungfräulichem 
Waſſer zu vermengen, indeß wird keine erheblich größere Menge reines 
Salz auf dieſem Wege erhalten und die Eigenthümer der Salzwerke 
haben die Pächter derſelden angewieſen, keinen Gebrauch mehr von 
dieſem Verfahren zu machen. Derartiges Salz iſt mit Magneſia über⸗ 
jeßt und man fand keine Abnehmer Tür dieſe Waare. Jene Waſſer, 
eigentlich die Mutterlaugen, werden jetzt nicht mehr benutzt. 
Uueeber die zur Herbſtzeit in Arbeit gebrachten Anlagen jagt die amt⸗ 
liche Commiſſion, ſie beſtehen ebenfalls in den drei Departements. In 
dieſen wird das Salz nicht eher auf dem Grunde der Salzfelder ge- 
ſammelt, als bis es daſelbſt eine Dicke von 3—6 Centimeter (1 Meter 
3 2,2“ preuß.) erlangt hat. Man arbeitet bei dieſer Arbeit mittelſt 
der battage oder levage. ; 

Die erſte Methode beſteht darin, das Salz in einer gewiſſen Zahl 
coniſcher Haufen zu jammeln, gerbes genannt. Dieſe Operation zu be⸗ 
wirken, wird Water über das Salzbett gelaſſen, welches erſte man zwei 
bis drei Tage ſtehen läßt. Die man auf dem Grunde der Anlage 
werden dann mit hölzernen Schaufeln abgeräumt und mittelſt eiſerner 
Eggen durchgearbeitet unter der Sec und die Salzhaufen werden 
dabei ile das TE Wenn dieſes Verfahren geſchickt ausgeführt 
wird, wird das Salz ſehr rein doch und ohne alle Beimischung. 

Die battage wird meiſtens bei hochconcentrirten Laugen angewendet 
und erfordert große Aufmerkſamkeit, der baueur wird tagweiſe bezahlt. 

Sind die Haufen gebildet, bleiben fie einige Tage liegen, dann 
werden ſie herausgebracht auf die Wege, welche um die Marſch liegen 
und in großen Schobern aufgehäuft. 

Den Transport des Salzes nennt man die levage und die Arbeiter 
werden bei derſelben zu ſeſten Preiſen bezahlt, ausgenommen im Depar⸗ 
tement Aude. l x 

Im Allgemeinen ſammelt ein batteur mit der Schaufel 8- 10 Tonnen 
Sal an einem Tage und ein Dann trägt auf feinem Rüden bei einer 


einer ungemeſſenen Fabrikation führen mußte, eine eigene private und 
gemeinſame an der Production ſtattfindet und ein Abkommen 
zwiſchen allen Eigenthümern der Salzanlagen beſteht. j 

Wie es ſcheint, wird dieſe privatliche Beſchränkung der Salzſabri⸗ 
kation durch eine Art Syndicat bewirkt, welches zu dieſem Zwecke ein 
gerichtet worden iſt. Eine Abſchätzung der Menge des herzustellenden 
Salzes einer Anlage wird aufgeſtellt und es entnimmt das Syndicat von 
den Fabrikanten und Eigenthümern zu einem feſten Durchſchnittspreiſe 
die vorher feſtgeſetzte Menge, und mehr darf nicht producirt werden, 
um die Preiſe nicht zu erheblich heruntergehen zu machen. 

Die Einnahmen von den Verkäufen werden unter die Mitglieder 
vertheilt, je nach den abgelieferten Salzmengen. Auf dieſe Weiſe ſuchen 
jene Salzanlagen⸗Eigenthümer ſich angemeſſene Preiſe zu ſichern, 
und es iſt dieſem Umſtande beizumeſſen, daß ſich die Salzpreiſe in 
Frankreich verhältnißmäßig hoch erhalten haben und noch erhalten. 

Dieſes Syſtem iſt eigenthümlich und neuern Datums. Die Pächter 
und Eigenthümer im Weiten, welche ein ſolches Verfahren im Verkaufe 
und bei der Fabrikation nicht befolgen, weil ſie viel größer der dal 
nach ſind, indem der Grundbeſitz viel aufgetheilter üt, alſo auch die 
Anlagen in den Salzmarſchen viel zahlreicher aber auch kleiner find — 
leiden dagegen durch ihre Ueberproduction und Herſtellung ſchlechterer 
Waare und indem ſie ein ſolches Verfahren wie die Grundeigenthümer 
im Oſten und Süden nicht einhalten. Sie ſind lange nicht ſo gut ſituirt 
als jene. — Freilich muß das Publikum das feine Seeſalg theuer genug 
1 . und könnte es erheblich billiger haben, wenn das Syndicat⸗ 
ſyſtem im Süden nicht eingeführt worden wäre. Hn. 
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Literatur. 


— Lehrbuch der Agriculturchemie, in vierzig Vorleſungen ꝛc., von 
Dr, Adolf Mayer, Privatdocent der Agriculturchemie a. d. Univerſität 
Heidelberg. J. Theil: Die Ernährung der grünen, Gewächſe. Mit 4 Holz⸗ 
ſchnitten und 3 lithogr. Tafeln. Heidelberg, Carl Winter's Univerſitäts⸗ 
e „1871. ie Tbeil k 8 

er vorliegende erſte Theil enthält in 23 Vorleſungen in logiſcher 

Folgerichtigkeit Im fünf Abſchnitten: die ftidjtofffreien organiicen Behand: 
theile der Pflanze; die ftiditoffhaltigen Beſtandtheile; die unverbrennlichen 
Beſtandtheile; die Geſetze der Stoffaufnahme; ſonſtige Vegetationsbedin⸗ 
gungen. — Der zweite Theil ſoll die „Theorie des Feldbaues“ enthalten. 
Der Herr Verf, will mit dieſem Werke eine Lücke ausfüllen, die ſich nach 
ſeiner Anſicht in dieſem wiſſenſchaftlichen Zweige vorfindet, und wir müſſen 
bekennen, daß der reichhaltige Stoff in dieſem Theile alles Dasjenige ent⸗ 
hält, was Acer in den vielen, dieſen Gegenſtand vertretenden Werken 
enthalten iſt. Ferner find die neueſten Entdeckungen auf dieſem großen g 
Gebiete in Berückſichtigung gezogen worden, und auf manche Hypotheſen 
berühmter Männer dieſes Fuse z die ſich als nicht ſtichhaltig bewieſen 
haben, mit einer großen Se ärfe e worden. Es iſt uns bei dem 
großen Inhalte dieſes Theiles (400 Seiten) des Raumes wegen hier nicht 
vergönnt, weitere Mittheilungen zu machen und behalten uns vor, gelegent⸗ 
lich über Einiges in dieſem Blatte zu referiren, das aber können wir vor⸗ 
läufig bemerken, daß die Art und Weiſe der Behandlung dieſes Stoffes 
dem Herrn Verf. in Beziehung auf Gemeinverftändniß jo gut gelungen 
iſt, daß es ſelbſt für den Laien zum Selbſtſtudium angelegentlichſt empfohlen 
werden kann, um ſich zu informiren, auf welche hohe Stufe die Wiſſen⸗ 
ſchaft die Landwirthſchaft emporgehoben hat und daß nur derjenige Land⸗ 
wirth in heutiger Zeit ſeine Stellung ganz auszufüllen vermag, welcher 
die Wiſſenſchaft der Agriculturchemie nicht vernachläſſigt. Aus dieſem 
Grunde können wir den Landwirthen das Studium dieſes hochwichtigen 
Werkes nicht genug anempfehlen. Möge es dem Herrn Verf. gelingen, 
den zweiten Theil ebenſo gründlich und gemeinfaßlich wie den gegen 
wärtigen auszuarbeiten. Die Ausſtattung dieſes Theiles läßt ſeitens der 
Verlags⸗Buchhandlung nichts zu wünſchen übrig. F. 


— Anleitung zum Tabaksbau nebſt den Beſchaͤftigungen na 
Monaten geordnet von Martin Fries. Dritte verme He 555 en 
Ele Mit 1 Tafel und 7 Holzſchnitten. Stuttgart. E. Schweizer⸗ 
bart’ihe Verlagshandlung (E. Koch). 1870. 

Wer dieſen Culturzweig in Anwendung bringen will, wird in dieſem 
Werke eine recht ſachgemäße, leicht faßliche Ueberſicht ſich verſchaffen füns 
nen, welche nicht nur den Anbau praktiſch lehrt, ſondern auch die fernere 
Behandlung des gewonnenen Tabaks, die aus dem ſachgemäßen Trocknen 
und der Fermentation beſteht, genau angiebt, um ein lohnendes markt⸗ 
fähiges und werthvolles Product zu erzielen. F. 


— Jahrbücher für Volks- und Landwirthſchaft. Neue 
ine = 5 . Serelfhaft im Per 
Sachſen. Neunter Band. Drittes und viertes Heft. G. 
rag ir bee u Heſt. Dresden, Ch. G 

„Derartige Geſellſchaſtsſe riften werden von dem auswärtigen 

wirthſchaftlichen Nathan immer noch zu wenig beriidfichtigt, Obgle 
ſich in ſolchen Special⸗Verhandlungen von Vereinen immer ein großer 
Schatz von Erfahrungen niedergelegt findet, welcher von einem größeren 
Kreiſe als dem eines einzelnen Vereines zc. ſeinen Leſerkreis finden ſollte. 
Der Inhalt der vorliegenden beiden Hefte beſteht aus ſo vielem Wiſſens⸗ 
9 8 Bad leer en 1 0 vorzüglich geeignet 
erſcheint, weswegen wir es nicht unterlaſſen können, denſel i 
hiermit beſtens anzuempfehlen. re W gie 


— Das Allgäuer Vieh, oder kurze Anleitung für den Vie 
des Allgaus, das berühmte Allgäuer Vieh immer — 5 erkennen, 1 
und züchten zu lernen. Von J. Schelbert, Mitglied des landw. Bezirks⸗ 
C Kempten, Verlag der Joſ. Köſelchen Buchhand⸗ 
ung, 2 N 

In dieſem Heinen Heftchen finden wir von dem gewiß in dieſer Branche 
praltiſchen Manne eine Beſchreibung dieſer Hhinbbiebraee, Sein Wande 
bisher immer noch zu wenig erkannt worden ſind und b ſehen wir in 
Bezug auch die Milchergiebigkeit, daß dieſe Race mit den beiten Europa's 
den Vergleich auszuhalten vermag, was daraus hervorgeht, daß 9½ Ctr. 
ſchwere Stücke im Jahre durchſchnittlich 2300 Maß Milch lieferten, indeſſen 
1910 DR Fälle vorkommen, bei welchen ſich der Ertrag auf 3—4000 Maß 
eigerte. F. 


Briefkaſten der Redaction. a 

Unſere geehrten Herren Correſpondenten erſuchen wir dringend, 
uns die für die nächſte Nummer beſtimmten Gegenſtände moͤglichſt 
bis Sonnabend vor der jedesmaligen Ausgabe zugehen zu laſſen, da 
bei ſpäterem Eintreffen es oft vorkommt, daß auch ſonſt wichtige 
Artikel zurückbleiben müſſen, weil das Blatt ſchon gefüllt iſt. So⸗ 
dann bitten wir unſere Herren Berichterſtatter, uns ihre Correſpondenz 
frankirt zugehen zu laſſen. | 


Beſitzveränderungen. 


Brie Gebfieltifei in Larrdorf, g 
ie * 0 1 1 arxdor reis Steina a g 
an den Neſcuraleut Beinling in Breslau. u, vom Frhr. von Roell 


Wochen ⸗Kalender. 
Vieh- und Pferdemärkte. 
In Schleſien: December 5.: Brieg, Winzig, Leobſchütz, Ottm 

a 18 we RAN — .: Sheinau, Bauerwib, Loslau, ei 

. —— 8.: Siegersdorf. 2 
bei 8 ot ja en 6.: fie, lan rg rg Schild⸗ 
„ au, Mogilno. — 7.: Dubin, Pinne, Pudewitz, A 
Janowiec. — 8: Schönlante. u e 


Flachsmärkte: December 5.: Conſtadt. — 6.: Breslau. — 8.: Oels. 
— 9: Wartenberg. ) 
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hir worden. Selbſt in Paris iſt es jo weit gekommen, daß eigene Läden fur] Entfernung von ! Meters 4—5 Tonnen den Tag. 

2 Katzen-, Hundes und Rattenfleiſch eröffnet worden find. Man ſieht dieſe An einigen Orten wird der Transport in den Marſchen durch 0 x 

5 neuen Bereicherungen der Küche, mit friſchem Grün bekränzt, appetitlich, Irauen und Kinder bewirkt, welche 60 Cent. dis ! Francs täglich ver- Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 

| wie alle Pariſer Schlachtwaaren, aushängen. dienen (1 Fr. = 8 Sgr. = 100 Cent.). Die Salzſchober bleiben einige Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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Erſch eint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 48. 


Ueber den Nutzen ſogenannter künſtlicher Düngemittel für 
einfache Körnerwirthſchaften. 
Von zug. re M. Nobbe auf Nieder⸗Topfſtedt bei Weißenſee. 
(Zeitſchr. d. landw. Centr.⸗Ver. d. Prov. Sachſen.) 
So ſehr auch die Wiſſenſchaft darüber ſchlüſſig geworden iſt, und 


ſeo ſehr die unumſtößlichen Geſetze einfacher Arithmetik es beflätigen, 


daß unſere praktiſchen Landwirthe trotz Kleebaues und Brachhaltung 
noch immer dem Syſteme des Raubbaues huldigen, ſo lange ſie bei 
fortgeſetzter Koͤrnerausfuhr nur den im eigenen Kreislauf der Wirth: 
ſchaft producirten Miſt zur Düngung verwenden, fo ſchwer find die: 
ſelben gleichwohl von dieſer Thatſache zu überzeugen! Der praktiſche 
Landmann, auch wenn er ſich bisweilen in landwirthſchaftliche Ver: 
eine hineinwagt und dort die ſubtilſten Berechnungen mit gebühren⸗ 
der Ehrfurcht ſchweigend anhört, ſchüttelt doch beim Heimwege un: 
gläubig den Kopf und ſagt: „Das mag Alles recht ſchoͤn und gut 


ſein und mag wohl auch für Fabrik⸗Wirthſchaften paſſen, die dem 


Lande Ungebührliches zumuthen — meine einfache Wirthſchaft aber 


erhält ſich aus eigener Kraft und befindet ſich in gutem Stande, 


wenn ich nur den vierten Theil meines Feldes richtig mit Futter 
bebaue — im Nothfalle wohl auch die Brachjahre rein abhalte!“ 

Er betrachtet alſo, ohne zu rechnen und ohne höheren Erträgen 
nachzuſtreben, den Acker als eine unerſchöpfliche Ertragsquelle, die 
nur der landläufigen Behandlung und Bearbeitung bedürfe, um immer 
gleich zu fließen. 

Wie aber kommt es denn, daß er überhaupt ſo reden kann und 
daß ihn die Erfahrung nicht längſt von der Falſchheit ſeiner An⸗ 
ſchauungen überzeugt hat — ja, daß der äußere Effect ihm ſogar, 
oberflächlich betrachtet, bisweilen Recht zu geben ſcheint! 

Die Antwort iſt nicht ganz leicht, und wir werden wohlthun, 
bevor wir fie geben, uns zunächſt kurz das Geſetz zu vergegenwär⸗ 
tigen, auf dem die Ernährung der Pflanze beruht. 

Dieſelbe geſchieht bekanntlich zum Theil durch die Luft, zum Theil 
durch den Boden. Die Luft liefert Waſſer, Kohlenſäure und einen 


Theil des bendthigten Stickſtoffs — dem Boden find diejenigen Mines 


ralſtoffe entnommen, die nach dem Verbrennen der Pflanze zurück⸗ 
bleiben. Die Aſchen⸗Analyſe zeigt uns nun zwar bei ein und der⸗ 
ſelben Pflanze keineswegs conſtante Gewichtsmengen der einzelnen 
Mineralien, fo ſchwankt z. B. in der Aſche der Gerftenkörner der 
Kaligehalt zwiſchen 15—37 pCt., der Magneſiagehalt zwiſchen 7 bis 
14 pCt. und der Kalk zwiſchen / —4 pCt.; fo viel aber entneh⸗ 
men wir derſelben, daß es einen Minimalfag giebt, den die Pflanze 
nothwendig von allen dieſen Mineralien zur Nahrung vorfinden muß, 
wenn ſie vegetiren und gedeihen ſoll! 8 

Nun dürfen wir uns aber keineswegs dabei beruhigen, wenn uns 
die Bodenanalyſe zeigt, daß alle dieſe Nährſtoffe wirklich in der Acker⸗ 
krume enthalten ſind, vielmehr hängt die Fruchtbarkeit eines Bodens 
— ganz abgeſehen von der phyſikaliſchen Beſchaffenheit deſſelben 
(Abſorptionsfähigkeit, Gahre ꝛc.) — nicht nur von der Menge, ſon⸗ 
dern vielmehr von der Löslichkeit der darin enthaltenen Mineralien 


ab. Denn der Ernte kann naturgemäß von dem Reichthum des 


Bodens nur das zu Gute kommen, was ſich während der Vegeta⸗ 
tionsperiode in einem der Pflanzenwurzel aſſimilirbaren Zuſtande be⸗ 
findet. Wir nennen dies das flüſſige Bodencapital, das im Ver⸗ 
baͤltniß zur Geſammtmenge nur gering ift, das aber auf verſchiedene 
Art geſteigert werden kann, einestheils durch mechaniſche Bearbeitung 
des Bodens, durch Lüftung und Zuführung von Waller ꝛc., anderen: 
theils durch Einwirkung löfender Agentien (Kohlenſäure, Ammoniak⸗ 
ſalze) auf die im Boden haftenden Mineralien, und endlich durch 
Zufuhr nährender Dungſtoffe im löslichen Zuſtande. 

Natürlich wird hierbei der im Kreislauf der Wirthſchaft vrodu: 
eirte Miſt, ganz abgeſehen von feiner phyſikaliſchen Wirkung auf den 
Acker, auch in chemiſcher Hinſicht immer die Hauptſache blei⸗ 
ben, da er dem Boden einen großen Theil der ihm entnommenen 
Subſtanzen in leicht löslicher Form zurückgiebt; daß dies aber eben 
immer nur ein Theil iſt und daß unſeren Wirthſchaften durch den 
Körnerverkauf alljährlich ein Quantum der werthvollſten Bodenbe⸗ 
ſtandtheile unrettbar verloren geht, das it — fo ſehr auch der Praf: 
tiker ſich vor der Annahme ſcheuen mag — eine mathematiſch ſichere, 
unbeſtreitbare Thatſache. Wenn daher der einfache Körnerwirth trotz⸗ 
dem widerſpricht und die augenſcheinliche Erfahrung für ſich in Anſpruch 
nimmt, ſo müſſen wir vermuthen, daß Verhältniſſe vorliegen, die 
im Stande ſind, ihm ſeinen Schaden weniger fühlbar zu machen 
und ihn vielleicht auf längere oder kürzere Zeit über den Raub, den 
er an ſeinem eigenen Lande begeht, zu täuſchen. Und derartige Ver⸗ 
hältniſſe find in der That vorhanden. 

Zunächſt wird reine Miſtdüngung ohne Anwendung von Surro⸗ 
gaten meiſt nur noch in Dreifelderwirthſchaften mit Brachſchlägen 


angewandt, in denen man von vornherein auf hoͤchſtmoͤgliche Erträge 


verzichtet und faſt den vierten Theil des Feldes jährlich preisgiebt, 
um dem übrigen Acker Zeit zu gewähren, aus feinem Bodenreich⸗ 
thum wieder flüſſiges Bodencapital zu bilden; dann aber wird der 
Dreifelderwirth in der That gerade jetzt, wo er kaum ſeit einigen 
Jahrzehnten zu geordneter Kleewirthſchaft übergegangen iſt, die Ver: 
armung der oberen Ackerkrume deshalb weniger empfinden, weil 
durch den Anbau ſolcher tiefwurzelnden Kleearten, die ihre Nährſtoffe 
hauptſächlich aus den unteren Erdſchichten heraufholen, ein Theil der 
Schätze des Untergrundes für die oberen Ackerlagen gewonnen, und 
ſomit für den Körnerbau nutzbar gemacht wird. 

So rationell dieſer Anbau nun auch iſt und immer bleiben wird 
und ſo ſehr er auch über die Verarmung des Bodens auf lange 
Zeit binwegtäuſchen mag, fo hebt er die Wirkungen derſelben doch 


keineswegs (auch nicht einmal für den Augenblik) ganzlich auf, wie 


dies beifolgende Berechnung zeigen wird, bei der wir nur einen der 
unentbehrlichſten Factoren, die Phosphorſäure, ins Auge faſſen wollen. 

Nach den ebenſo leicht faßlichen als verdienſtlichen Berechnungen 
des Grafen zur Lippe werden einem rationell bewirthſchafteten 
Gute von 70 preuß. Morgen durch Körner- und Productenverfauf 
jährlich neben 467 Pfd. Kali und 114 Pfd. Kalk auch 437 Pfd. 
Phosphorſäure entzogen. 

Wollen wir nun einmal für einen Augenblick auf die Anſchauung 
des Praktikers eingehen und als begründet annehmen, daß dafür eben 
ein Erſatz in der Phosphorſäure ftattfindet, welche durch den Kleebau 
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dem ſonſt nicht nutzbaren Untergrunde entnommen und der Ader: 
krume nutzbar zugeführt werde, ſo ſtellt ſich die Rechnung ſo: Wenn 
auf beſagtem Gute (neben 10 Morgen Wieſen) noch 15 Morgen 
mit Klee beſtanden find und pro Morgen einen Ertrag von 30 Ctr. 
Kleeheu liefern, ſo beträgt die Menge der dadurch gewonnenen Phos⸗ 
phorſäure (bei einem Gehalt von 0,50 pCt. im Centner Heu) doch 
nur 225 Pfd., ſo daß alſo auch nach dieſer Anſchauung der Acker⸗ 
krume immer noch 212 Pfd. Phosphorfäure ohne Erſatz entnommen, 
d. h. geraubt würden — ganz abgeſehen natürlich von der grund: 
falſchen Annahme, daß die durch den Klee gewonnene Phosphor: 
ſäure durchweg dem den Cereaalien unzugänglichen Untergrunde ent⸗ 
nommen ſei! 


Hat alſo unſer Praktiker wirklich während längerer Wirthſchafts⸗ 
perioden keinen Ausfall wahrnehmen können, ſo giebt er eben damit 
zu erkennen, daß er überhaupt keine approrimativ hoͤchſten Erträge 
kennt und in der That nur fo viel Körner zur Ausfuhr erübrigt, 
daß für jetzt die durch den Kleebau dem Untergrunde entnommenen 
Mineralien dafür annähernd Erſatz bieten konnen. 

Um daher der nachgewieſenen Verarmung des Ackers entgegen⸗ 
zuwirken, werden ſich auch unſere einfachen Körnerwirthſchaften, wenn 
ihnen nicht anderweitiger Zuſchuß von Futterſtoffen zur Verfügung 
ſteht, mehr und mehr entſchließen müſſen, zu ſogenannten künſtlichen 
Dungſtoffen ihre Zuflucht zu nehmen. 

Abgeſehen von einigen, in den Wirthſchaften natürlich vorkom⸗ 
menden und zur Düngung verwendbaren Subſtanzen (Mergel, Kalk ꝛc.), 
die hier außer Acht bleiben mögen, können wir die künſtlichen Dün⸗ 
ger hauptſächlich in zwei Gruppen theilen: 

1) in vorwiegend auſſchließende, und 
2) in den Boden weſentlich bereichernde Dungmittel. 

Zu den erſteren gehört vorzugsweiſe der kohlenſauxe Kalk, der, 
wenn er auch in eminentem Sinne pflanzennährend und in den 
Aſchentheilen reichlich enthalten iſt, doch in den meiſten Ackerlagen 
für das Gedeihen der Pflanzen als Nahrung genügend vorhanden 
iſt, und daher hauptſächlich ſeinen zerſetzenden Eigenſchaften wegen 
als Dün zer verwendet wird. 

Da er die im Boden vorhandenen Mineralien ſchnell zerſetzt und 
zur Pflanzennahrung geeignet macht, ſo hat man ihn in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht unrichtig mit einer Peitſche verglichen, welche den Acker 
zu ſchnellerer Production antreibt; wir wiſſen aber aus Erfahrung, 
daß zum dauernden Schnellfahren nicht nur die Peitſche, ſondern 
auch ein guter Futterſack gehört, — je mehr wir alſo den Boden 
durch kohlenſauren Kalk zur Production antreiben, um ſo mehr müſſen 
wir auch mit der andern zur Pflanzennahrung nothwendigen Dung⸗ 
ſtoffen: namentlich mit Kali, Stickſtoff und löslicher Phosphorſäure 
gleichen Schritt halten. 

Auf die Düngung mit Kaliſalzen will ich hier nicht näher ein⸗ 
gehen, da für den einfachen Körnerwirtb ſicherlich das Bedürfniß zu 
deren Verwendung nicht in gleichem Maße dringend iſt, wie für den 
Anbauer vorzugsweiſe kalireicher Pflanzen. Zudem werden den 
Wirthſchaften, welche ich im Auge habe, durch den Anbau von Fut⸗ 
terrüben und Kartoffeln, die in der Wirthſchaft ſelbſt zur Verwen⸗ 
dung kommen, viele Kaliſalze in löslicher Form wieder zugeführt und 
überdies zeigen die meiſten Bodenarten einen zwölf: bis zwanzig: 
fach höheren Gehalt an Kali als an Phosphorſäure, wogegen die 
Koͤrner⸗Ausfuhr den Boden weniger an Kali als an Phosphorſäure 
ſchaͤdigt. 

Somit wird der vorwiegend Körner ausführende Landwirth ſein 
Augenmerk hauptſächlich auf die ſtickſtoff⸗ und phosphorſäure-haltigen 
Düngemittel zu richten haben. Für das dem Acker zum Ausgleich 
zuzuführende Quantum Stickſtoff liefert freilich die im Körnerbau 
ausgeführte Menge der Proteinfloffe keinen Maßſtab, da ſich die 
Quote nicht genau berechnen läßt, welche die Atmoſphäre den Pflan⸗ 
zen an Stickſtoff zuführt — hier hat alſo die Empirie das Wort 
zu ſprechen und muß das thun, was der Landwirth nie aufhören 
wird zu thun: — probiren! — 

Uebrigens dürfen wir nicht überſehen, daß auch die Stickſtoffder⸗ 
bindungen im Dünger gleich dem kohlenſauren Kalk nach zwei Sei: 
ten hin wirken, nämlich ebenſowohl loͤſend als nahrend. Daß das 
Ammoniak (Verbindungen von Stickſtoff und Waſſerſtoff) viele im 
Waſſer unloͤsliche Salze auflöst, iſt bekannt, und in der Form von 
Ammoniak⸗Verbindungen kommen ja die ſtickſtoffbaltigen Beſtandtheile 
der künſtlichen Dünger hauptſächlich vor. Daher die in England 
übliche Anwendung des ſchwefelſauren Ammoniaks als vorzügliche 
Stickſtoffquelle. 

In Deutſchland war bisher das am meiſten angewandte unter 
den durch ihren Stickſtoffgehalt wirkenden Dungmltteln der perua⸗ 
niſche Guano, deſſen große Wirkung freilich im aufgeſchloſſenen Zu⸗ 
ſtande, d. h. wenn die in ibm enthaltene Phosphorſäure löslich ges 
macht worden war, zum großen Theile auch feinem Gehalte an die⸗ 
ſem Pflanzennährmittel zugeſchrieben werden mußte. 

Als Surrogat für den mehr und mehr abnehmenden und wohl 
bald ganz aufhörenden echten Peru-Guano wird in neuerer Zeit 
außer andern minder gehaltvollen Guanoſorten vielfach der Fiſchguano 
(auf den Lofoten⸗Inſeln durch fabritmäßigen Betrieb aus Fiſchrück⸗ 
ſtänden, jetzt auch aus Walfiihen gewonnen) empfohlen und iſt als 
ein ca. 10 pCt. Stickſtoff enthaltendes Düngemittel von großer Wir⸗ 
kung; doch ſchtint mir — ohne daß ich dieſem verdienftvollen Pro: 
ducte zu nahe treten will — der Preis ein verhältnißmäßig zu hoher 
zu fein. Der Fiſchguano iſt mit 4 Thlr. 25 Sgr. in Handel ge⸗ 
ſtellt, und dieſer Preis ergiebt ſich aus ſeinem Gehalt von circa 
11 pCt. Stickſtoff und 10 pCt. Phosphorſäure, wobei das Pfund 
Stickſtoff mit 10 Sgr. und das Pfund Phosphorſaure mit 3'/, Sgr. 
berechnet iſt. Da aber die im Fiſchguano entbaltene Phosphorſäure 
im Waſſer nicht löslich if, fo it deren Wirkung zunächſt gleich Null 
und es ſteht zu befürchten, daß die durch Humusſäure und Sauer⸗ 
ſtoff allmälig löslich werdenden Theile längſt wieder mit der im Acker⸗ 
boden befindlichen freien Thonerde ꝛc. unlösliche Verbindungen ein⸗ 
gegangen ſein werden, bevor ſie intenſiv als Pflanzennahrung wirken 
koͤnnten. 

Dies führt mich nun naturgemäß zu denjenigen Pflanzennähr⸗ 
mittel, deſſen Zufuhr unſeren Aeckern hauptſächlich nöthig iſt: zu der 
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Phosphorsäure. Dieſe bildet nämlich denjenigen Beſtandtheil, der an 
bedeutendem Maße mit den Körnerfrüchten ausgeführt wird, während 
er in den meiſten Aeckern nur in geringſter Menge vorhanden iſt. 
Daher die allgemein beobachtete vortheilhafte Wirkung der richtig 
angewandten Phosphaten-Düngung. Je löslicher nun die Phos⸗ 
phorſäure iR, um fo interfiver wird fie wirken, und darauf gründet 
ſich der enorme Erfolg, der durch die (mittelſt Schwefelſäure aufge⸗ 
ſchloſſenen) Superphosphate erzielt wird.“) Dieſen Düngemitteln 
müſſen wir daher hauptſächlich unſer Augenmerk zuwenden; durch ſie 
bereichern wir unfer flüffiges Bodencapital effectiv und können unfere 
Körnererträge nicht nur erhalten, ſondern auch ſteigern. Zu den 
durch ihren Gehalt an löslicher Phosphorſäure vorzuͤglich wirkenden 
Düngemitteln ſind der aufgeſchloſſene Baker⸗Guano, das Knochenmehl 
und das Eſtremadura⸗Superphosphat zu rechnen. 

Anders verhält es ſich mit den in neueſter Zeit vielfach empfoh⸗ 
lenen Phosphorit:Pulvern von der Lahn. Die Aufſchließung dieſer 
Phosphorite durch Schwefelſäure iſt bekanntlich wegen der dabei (in 
Folge des Flußſpatgehalts) ſich entwickelnden Fluordämpfe febr ger 
fährlich und ſo bringt man dieſelben denn in Form von meblfeinem 
Pulver unaufgeſchloſſen in den Handel, indem man dem chemiſchen 
Proceß der Natur die Löslichmachung überläßt. Ich ſelbſt habe 
noch keine Verſuche damit gemacht und kann daher auch nicht an⸗ 
geben, ob dieſelben, wie Herr V. Meyer zu Limburg in feinem 
Empfeblungsſchreiben ſagt: „den beſtehenden Theorien entgegen“ auch 
unaufgeſchloſſen bei ſtaubfreier Beſchaffenheit ähnlich wie Knochenmehl 
wirken. In der That würde es allen beſtehenden Theorien entgegen 
ſein, wenn das Recept richtig wäre, welches Herr Meyer mit den 
Worten giebt: „Um die ausgezeichneten Erfolge mit unſerem Pbos⸗ 
phoritpulver recht auffallend zu zeigen, ſollten die Verſuche nament⸗ 
lich auf ſchlechten Aeckern gemacht werden.“ Meiner Anſicht nach 
wird vielmehr gerade auf ſchlechten Aeckern (ohne bedeutende Zugabe 
anderer Agentien) das Phosphoritpulver ganz wirkungslos ſein — 
wogegen ich bereitwilligſt zugeben will, daß ſich auf ganz gutem, 
humusreichem Boden eine verhältnißmäßig baldige Wirkung — 
namentlich an den beſſeren Qualitäten der Früchte — zeigen wird. 
Ganz vorzüglich aber ſcheinen mir dieſe Phosphorite in mehlartiger 
Form als Zuſatz zur Compoſtbereitung, ſowie als Einſtreu in den 
thieriſchen Miſt verwendbar zu ſein und gedenke ich, geſtützt auf die 
anregenden Verſuche des Dr. Karmrodt in Bonn, demnächſt damit 
zu beginnen. 


*) Beim Knochenmehl wird dieſer Löſungsproceß, nebenbei bemerkt, nicht 
durch Schwefelſäure, ſondern durch die im Faäulnißproceß aus dem 
ſtickſtoffhaltigen Leim gebildeten Ammoniakſalze bewirkt. 


Die Körbelrübe (Chaerophyllum balbosum Lin.). 

Nach Heimanns Herbſtcatalog wird dieſelbe fait einſtimmig für 
das beſte Wurzelgemüse erklärt. Sie hält die Mitte zwiſchen den 
beſten Kartoffeln und Maronen (gute Kaſtanjen). Verwendung 
hauptſächlich geſchmort — ohne Zucker, weil fie ohnehin ſehr ſüß — 
und in Suppen ſtets ungetheilt gekocht. Halb weich gekocht laſſen ſich die 
Schalen faſt wie gebrübte Mandeln abdrücken. Saat im Herbſt, 
Cultur ein⸗ oder zweijährig, letztere ſicherer. Man jäet ſehr dicht, 
erntet die erbſengroßen Rübchen im folgenden Mai, verwahrt fie in 
Sand gegen Mäufe geſchützt bis zum October und legt ſie dann 
auf guten, aber nicht friſch gedüngten, ſehr kräftigen Boden in Reihen 
wie Erbſen. So erntet man im Mai Rübchen von der Große einer 
Wallnuß bis zu der einer großen, hollaͤndiſchen Carotte, verſpeiſt ſie 
aber erſt im Winter. F. 
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Breslau, 30. November. [Producten⸗Wochenbericht.] Die Witte: 
tung blieb in Anbetracht der vorgerückten Jahreszeit mild und zumeiſt 
freundlich, an einzelnen Tagen hatten wir Regenwetter. Der Wind ſchwankte 
zwiſchen Weit und Südoſt. Der Waſſerſtand der Oder war der Schifffahrt 
adi demungeachtet blieb der Schiffahrtsverkehr beſchränkt, Fracht wurde 
ezahlt für 2125 Pfund Getreide nach Stettin 3 Thlr. 5 Sgr., für Hafer 
3% 7 nach Hamburg 4% Thlr., für Mehl nach Berlin 5 Sgr. pr. Ctr. 
nominell. 

Im Geſchäftsverkehr des Getreidehandels am hieſigen Platze hat die Mei⸗ 
nung kaum an Lehhaftigkeit gewonnen. 

Weizen erfreute ſich zumeiſt ran! zu theils feſten, theils höhern 
. 77 55 zeigte ſich jedoch die Kaufluſt ruhiger, obwohl der 

veißitand feſte Haltung bewahrte. Am heutigen Markte wurde bei vorherr⸗ 

ſchend feſter Stimmung pr. 85 Pfund weißer Weizen 80 —88 -- 91 Sgr., 
gelber 79—87—91 S ine Sorten über Notiz bezahlt, pr. 2000 Pfund 
pr. November 75 Thlr. Roggen blieb in dieſer Woche am Land⸗ 
markte zumeiſt gut gefragt und vollkommen yreisbaltend, Am heutigen 
Markte notiren wir bei guter Kaufluſt pr. 84 Pfd. 596165 Sgr., Feinkter 
66—67 Sgr. bezahlt. Im Lieferungsgeſchäft zeigten ſich einzelne Preis⸗ 
ſchwankungen, im Allgemeinen ließ ji. jedoch vorherrſchend feſte Stimmung 
nicht verkennen, bei der Preiſe den vorwöchentlichen Standpunkt ausreichend 
bewahrten. Zuletzt galt pr. 2000 Pfund pr. dieſen Monat 51 Thlr. Br., 
Nopember⸗December 
bez., April⸗Mai 1871 527 1 52 — 52, Thlr. hez. u. Br., way 
524 — 53 Thlr. bez. — Gerfte bewahrte vollkommen letzten Preisſtand. Wir 
notiren heute pr. 74 Pfd. loco 48—52—54 Sgr., feinſte weiße 56—58 Sgr. 


7 Thlr. bez., December⸗Januar 50% — „ Thlr. 10 


* a 


‚Delfaaten wurden bei andauernd belangloſen Zufuhren gut gefragt und 
erzielten höhere Preiſe. Wir notiren beute pr. 150 Pfund Brutto Winter⸗ 
raps 258.—272—278 Sgr., Winterrübſen 256.—264— 272 Sgr., Sommer: 
rübſen 202-—221—232 Sgr., Leindotter 192— 200210 Sgr., pr. November 
122 Thlr. Gld. R 1 

Schlaglein zeigte vorherrſchend feſte Haltung. Wir notiren beute 
pr. 150 Pfund Brutto 5% bis 6% Thlr., feinſter über Notiz bezahlt. — 
Hanfſamen war billiger angeboten, wir notiren pr. 60 Pfund Brutto 60 bis 
65 Sgr. — Leinkuchen find 84 — 86 Sgr. pr. Einr. zu notiren. — Raps: 
kuchen bei feſter Haltung 64—66 Sgr. pr. Ctnr. X 

RNüböl war in Frage und ſchließt unter Schwankungen durchſchnittlich 
% bis Thlr. höher als in der Vorwoche. Zuletzt gi pr. 100 Pfund 
loco 14%, Thlr. Br., pr. dieſen Monat 144 Thlr. bez., November⸗December 

47—7 Thlr. bez., December ⸗Jauuar, Januar⸗ ebruar und April⸗Mai 
14% Thlr. bez., September⸗October 1871 13 Thlr. Br., 12 %, Thlr. Ol. 

Spiritus wurde Anfang der Vorwoche in Folge Berliner Berichte mehr 
beachtet und höher bezahlt, wodurch Verkaufsluſt angeregt und Käufer ſich 
vorübergehend zurückhaltender zeigten. Die Zufuhren friſcher Waare blieben 
von den Spritfabriken, die auch für die nächſten Wochen ſtark beſchäftigt ſein 
dürften, gut beachtet, Preiſe haben ſich Thlr. gebeſſert. Notirt wurde 
zuletzt pr. 100 Quart a 80 & Tralles loco 14% Thlr. Gld., 14% Thlr. 
Br., pr. dieſen Monat, November⸗December und December⸗Januar 15 Thlr. 
bez., e 15% Thlr. bez., pr, 100 Liter April⸗Mai 17 Thlr. 
ez. u. 5 
Mehl zeigte ng Pa: Wir notiren pr. Centner unverſteuert 
Weizen: fein 5—5 ½% Thlr., Roggen: fein 4 bis 4% Thlr., Hausbacken⸗ 3% 
—4 Thlr., in Partien billiger, Roggen⸗Füttermehl 46 — 50 Sgr., Weizen: 


Mann zu bringen; 1. Qualität wurde mit 16—17 Thlr., 2. mit 13—15 
Thlr., und 3. mit 9—11 Thlr. pro 100 Pfd. Fleiſchgewicht bezahlt. 

5672 Stück Schweine, deren Verkaufsgeſchäft in Folge der noch großen 
derartigen Fleiſchvorräthe ſich ſo ſchlecht entwickelte und ſchloß, wie ſeit lan⸗ 
ger Zeit am Markte nicht dageweſen; für beſte Waare wurden hödftens 
16 Thlr. pro 100 Pfd. Fleiſchgewicht gewährt. 

3100 Stück Schafvieh. Es blieben von den untergeordneten Qualitä⸗ 
ten größere Poſten unverkauft und galten 40— 45 Pfd. Fleiſchgewicht ſchwerer 
beſter Waare 6½ —7 Thlr. 

413 Stück Kälber fanden bei der ſchwachen Zuf uhr angemeſſene Preiſe 


Inſerate. 


Landwirkhſchafts⸗Beamte, 185 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Ver⸗ 
eins⸗Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich 
nachgewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung von 
Landwirthſch.⸗Beamten hierſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Etage (Rend. Glöckner). 


— . ̃ ̃ ᷣ / — — . p er 
Rauchern, denen an guten und billigen Cigarren oder türkiſchen Cigaretten 


gelegen iſt, find die Fabrikate von Friedrich & Comp., Leipzig, ſehr zu 


empfehlen, da genannte Firma an Conſumenten zu Fabrikpreiſen verkauft, 


und darüber bezahlt, pr. 2000 Pfund pr. Nopember 46 Thlr. Br. — 

Hafer wurde reichlich offerirt und behauptete ſchwach letzte Preiſe. Wir 

44 400 va pr. 50 Pfund 28—32—34 Sgr., pr. 2000 Pfund pr. November 
r. Br. 


Fölſer ra blieben zumeift beachtet. Kocherbſen blieben gefragt, 
pr. i € id 


ſchale 37—40 


r. 90 
55 f 36 —45 lr. pr. 90 ; 
198 0 e 3% 960 Thlr. pr ah 


Buchweizen 49—52 Sgr. pr. 70 Pfund. Kukuruz (Mais) wurde mit 68— 
| 


Von Kleeſamen blieben die ae e beſchränkt und war daher der 
Umſatz belanglos, Preiſe waren ferner ſteigend, bezahlt wurde für weiße 
Saat 14—17—19— 23% Thlr., rothe 12%—15—17% Thlr., feinſte Sorten 
über Notiz bezahlt. 


berg gehörigen 


a Th. Hofferichter’s | 
Spiel Waaren Handlung, 
| Ring Nr. 31 


(neben Moritz Sachs) 
: in den eleganten Räumen in erfter 8 tage, 

bietet auch zu dem diesjährigen Weihnachts⸗Feſte in zweckmäßiger Anordnung und guter 
Ueberſicht eine Fülle 


reizender Spiel⸗Waaren, 


darunter viele Novitäten. Das Lager enthält namentlich die reichſte Auswahl von Puppen 

leigener Fabrikation), ſowie alle in das Puppenfach einſchlagende Artikel. 1667 
Preiſe fest und billig. 

Auswärtige Aufträge werden prompt ausgeführt. ug 


2 Die vielſeitige Anerkennung, 0 

welche unſeren nachſtehenden Cigarren⸗Sorten zu Theil wird, iſt der beſte Beweis für die 
vorzügliche Qualität und billigen Preiſe derſelben; wir können daher mit Recht empfehlen: 
ff. Blitar Jara Castanon a Thlr. 14, — fl. Havana Domingo di Toreno à Thlr. 18, — hochf. 
Havana Dom. Tip Top à Thlr. 18, hochfeine Blitar Havana Kronen-Regalia à Thlr. 20, — 
extrafein Havana la Preciosa à Thlr. 24, — extrafeine Havana flor Cabanas à Thlr. 28 
pro 1000 Stück. Die elegante Arbeit, feine Aroma und wahrhaft billigen Preiſe befriedigen 
alljeitig fo, daß dieſe importirten Cigarren, welche 40— 60 Thlr. koſten, vorgezogen werden. 
Gleichzeitig empfehlen unſere echt türkischen Cigaeiten: Nr. 12. à 4 Thlr., — Nr. 
a 6 Thlr., — Nr. 5 a 8 Thlr., — Nr. 3 à 12 Thlr. pro Mille; türkische Tabake 
a 1—2 Thlr. pro Pfund. Von Cigarren und Cigaretten ſenden Probekiſten à 250 Stück 
fpo Sorte franco, bitten aber uns unbekannte Abnehmer, den Betrag der Beſtellung beizu⸗ 
ürgen oder Poſtnachnahme Conn 16830 


riedrich & Comp., Cigarrenfabril, Leipzig. 


Eiſengießerei und Maſchinen⸗Fabrik 
; Kahl & Brosowsky, 


. rankfurt a. O. — Bahnhof — 
empfiehlt ſich zur Anlage van g 


Stärle⸗ und Zucker⸗Fabriken, Brennereien, Brauereien, 
„„ötegeleien, Dampfmahlmühlen und Sügemühlen. 


Anſchläge und Zeichnungen gratis und franco. | 
7 inen 2200 hl, 5 Dreſch · t 
Mähmaſchinen a 200 Thlr, Drills jeder Conſtruction m Dreſch⸗Apparate 


mit eiſernem Geſtelle ſtets zu beziehen dur 
€. v. Schmidt's landwirthschaftliches Institut, Gr.- Glogau. 


/ + aus Bafer-Guano, ſowie aus Knochen⸗ 
Superphosphat kohle (Spodium), Peru: Guauv, 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank'ſches Kaliſalz ze. it vor⸗ 


räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von E. Kulmiz in Ida⸗ und Marien: 
Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. [557] 


a 


Sgr. pr. 
Hen 31—36 Sgr. pr. 
Pfund. — Butter 17—22 Sgr. per Quart. — 


1345 Stück Hornvieh. 
und ordinäre Waare, davon bedeutende Beſtände blieben, war nicht an den 


Der Vockverkauf 


aus hieſiger Negretti⸗Heerde rein. 
ſter Hoſchtitzer Abſtammung (ſowobl 


von väterlicher als mütterlicher Seite) be: |. 


gann am 10. November c. [646] 
Auf vorangegangene Anmeldungen wer⸗ 
den Wagen zur Poſtſtation Jordansmühl 
oder Bahnhof Mettkau geſtellt. 
Karlsdorf, Kr. Nimptſch, den 9. No⸗ 
vember 1870. 
Die Guts Verwaltung. 
i. V. Kerber. 


. 


5 Et 


Der Vockverkauf 


aus hieſiger Electoral⸗Negretti ⸗Stamm⸗ 
heerde — reines Mögliner Blut — hat 
begonnen. > 
Bei rechtzeitiger Anmeldung, welche an 
das Wirthſchafts-Amt zu Groß⸗Kauer 
bei Quaritz zu richten bitte, werden Wagen 
zur Abholung nach Groß⸗Glogau und 
Station Quaritz geſandt. [652] 
Dom. Seppau. Station Quaritz. 


Der Vockverkauf 
in meiner Merino⸗Kammwoll⸗ Stamm ; 


heerde hat begonnen. 
Klaene bei Liſſa, Reg.⸗Bez. Poſen. 


Bitter. 


8 


$ z 


Der Vockverkauf 
aus der hochfeinen Stammheerde der 
Herrſchaft Naſſiedel, Kreis Leobſchüß, 


hat begonnen. 


[636] Klemm, Wirth ſch. Director. 


1 


tr. 


Eine. — Stroh 8—8½ Thlr. pr. 


5 889 Fi 1 Be x Monat a c. find 
is 90 % circa? r., meiſtens den niedrigeren Gattungen angehörend, an ins 

len en 80 DIR Ir. große ländiſche Tuch⸗ und Kammgarn⸗Fabrikanten zu bisherigen Preiſen verkauft 
worden. Ein nicht unbedeutender Theil des abgeſetzten Quantums wurde 
wiederum für Militärlieferungszwecke aus dem M 
Die Handelskammer. Commiſſion für Wollberichte, 


Berlin, 28. Nobbr. An Schlachtvieh waren auf den dem Dr. Strous⸗ 


Neuen Viehhof zum Verlauf angetrieben: 
rimawaare fand einigermaßen 


C. Mahnkopf, 


Berlin, Markgrafeastrasse 79, empfiehlt als 


nützliches Weih- 
nachtsgeschenk 


Wheeler & ilson -» Doppel- 
steppstich - Nähmaschinen auf 
elegantem Nussbaum- oder Mahagonitisch mit 
sämmtlichen Apparaten und Verschlusskasten 
40 Thlr.; ferner Wheeler & Wilson -Näh- 
maschinen von 25 Thlr. an bis zu den ele- 
gantesten mit Versilberung, zur Salon-Deco- 
ration: Doppelsteppstich- und Kettenstich- 
Handmaschinen von 12—25 Tblr.; Nähma- 
schinen für Handwerker von 32—70 Thlr. — 
Verpackung frei. Garantie 2 Jahre, Wieder- 
verkäufern Engros-Preise. [660] 


Die Mafchinen-Fabrif 
W.Schmidt&Machschefes, 


Berlin, Wilh.-Str. 121, 
empfiehlt ihre Maſchinen zur Ziegel⸗ und 
Thonwaaren⸗Fabrikation, Röbren⸗, Torf⸗ und 
Kohlenpreſſen. Neu conſtruirte Dachziegel⸗ 
preſſen zum Handbetrieb, Tagesleiſtung 4000 
bis 5 Stück fertige Dachziegeln, Preis 
120 Thlr. Gutes Material, ſolide Aus⸗ 
führung, billige Preiſe. (a 225) [664] 

Illuſtrirte Preis⸗Cataloge gratis. 


. 


— ten 
Vock Verkauf. 

Der Verkauf 1% jähriger Böcke 
hat zu zeitgemäß herabgeſetzten Prei⸗ 
fen in bieſiger Stammſchäſerel begonnen. 
Die Heerde iſt durch Ankauf von 400 Stück 
ausgezeichneter Mutter-Tbiere aus der 
Stammſchäferei zu Niſchwitz (Sachſen) 
gegründet und in letzter Zeit mit den beſten 
Böcken der altberühmten Stamm⸗ 
heerde Hoſchtitz in Mähren gekreuzt 
worden. [648] 

Die Reſultate dieſer Züchtung zeichnen 
ſich bei reichem Beſatz und Körpergröße 
durch ſehr edle Wolle aus. 

Fuhren werden bei rechtzeitiger nmel: 
dung nach den Bahnhöfen Kandrzin oder 
Leobſchütz geſtellt. 

Klein⸗Grauden — Kreis Coſel. 

Boenisch. 


Vockverkauf. 

Für Schäͤfereien, welche Feinheit 
der Wolle bei Körpergröße, leichter 
Maſtfähigkeit und Reichwollig · 
keit beibehalten wollen, empfehle ich 
hieſige Böcke, Abkömmlinge von 
Original- Dzieczyner Mutterſchafen 
und Böcken. 

Radeck bei Gläſersdorf, 

Eiſenbahnſt. Lüben. 
1618] G. Weber. 


FF.... DRREIDEITTEEG 


55 a 


EU 
Bin 


Der Vock Verkauf Der Vockverkauf 


aus hieſiger Electoral⸗Stammheerde hat in der 0 : Stumm- 


begonnen. 668] 
Hohen-Grimmen pr. Goldberg, Nie⸗ 
derſchleſien. 
J Rosemann. 


* 


heerde der Herrſchaft Schwieben, Poſt. 


Toſt, Elſenbahnſtation Keltſch, an der — 


Rechten Oder⸗Ufer⸗Eiſenbahn, beginnt am 


1. Dezember d. J. Fellinger. 


ier 27—28 Sgr. pr. S hock. 


arkte genommen. 


während die Qualität derſelben vorzüglich zu nennen iſt. [651] 0, R. 


nne a 
Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 

Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. 
Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 


Weihnachts: Anzeiger. 


Den vom 8. December ab erſcheinenden Nummern diefer Zeitung 
wird ein Weihnachts⸗Anzeiger beigegeben werden, auf deſſen Kenntniß⸗ 
nahme wir die geehrten Abonnenten ergebenſt aufmerkſam machen. 

Gleichzeitig laden wir zu Infertionen in demſelben zu den gewohn⸗ 
lichen Bedingungen ergebenſt ein. 


Erpedition der Schleſ. landw. Zeitung. 


Schock ö 1200 


Käufer, mittel 


C HEHE FH PETE de EEE HE Hei a 
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Kalender für 187 


i 
% 
Vorräthig in allen Buchhandlungen, ſowie bei den Herren Buchbindern und Kalender⸗ 


Distribuenten: 


: D Trewendk's Volkskalender für 1871. 


Siebenundzwanzigſter Jahrgang. 
Mit 8 Stahlſtichen und zahlreichen in den Text gedruckten Holzſchnitten. 8. 


Ele 
broſchirt 12% Sgr. Gebunden und mit Papier durch choſſen 15 Sgr. 772 


Gediegener Inhalt bei anerkannt ſchöner Ausſtattung wird dieſem Kalender 
f gewiß die ganſlige Aufnahme ſichern, welche bereits ſeinen früberen 1 zu 


D. Trewendt's Hanstalender für 1871. 


Mit Notizblättern. 8. Elegant broſchirt ie Steif broſchirt und mit Papier 
r 


durchſchoſſen 855 5 3 
: 3) Bureaukalender in Quer-Solio, auf weißem Papier. Die 


v 


ſch 
für 1871 12 Monate auf einer Seite ruckt, 
. ee ee on 2 iner Seite abged 
Quer⸗Folio. Auf beiden Seiten mit 


t 4) Comptoirkalender für 1871, n ung weden Seiten mi 


räumen bedruckt, 2% Sgr., auf Pappe gezogen 5 Sgr. 0 
5) Etui⸗ oder Tafelkalender für 1871 l hene, Bormat, auf 
4 pier 2% Sgr. Auf Pappe gezogen mit Goldborte und Meſſingring 5 Sgr. 
# 6) Brieftaſchenkalender für 1871. In ten in eee 
7) Portemounaielalender für 1871. Seher ann 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


e enen ee ee eee, 


Einen älteren, unverheiratheten, der polni⸗ 
ſchen Sprache mächtigen, mit guten 8 
verſehenen Landwirth wünſcht das Dos 
minium Kottulin bei Toſt vom 2. Ja⸗ 
nuar k. J. ab, bei angemeſſenem Gehalte und 
freier Station im Hauſe des Wirthſchafts⸗ 
Inſpector, als Hofverwalter anzuftellen. 

Qualificirte Bewerber wollen ihre Originale 
atteſte portofrei einſenden. 1661] 


Dom. Vietorsau bei Lobſens ſucht 
ſofort einen unverheiratheten ! 98 


WBirtpihaitsinfpector 


Der Bockverkauf 


in meiner Vollblut⸗Negretti⸗Stamm⸗Schä⸗ 
ferei hat begonnen. Dieſelbe wird nach wie 
vor fortgeführt. (a 451) [665] 
Peter Godefiroy 
(früher J. F. Hoffschlaeger). 
Weiſin, im November 1870. 


t (e 570) 
Gehalt 1: inſpector. 


Vockverkauf. 


Vom 1. December 1870 ab beginnt 


Der Vockverkauf 


aud meiner edelblütigen Original ⸗Ne⸗ 
gretti-Stammheerde zu Raudnitz bei 
Frankenſtein hat bereits begonnen. 
Auch iſt eine größere Partie Mütter zur 
Zucht zu verkaufen. [649] 
Graf Sternberg. 


| 2 


Der Vockverkauf 


aus der Original⸗Negrettiheerde zu 


Lenschow 51 
bat begonnen und Neben, bei vorheriger 
Meldung, Wagen zur Abholung ſowohl 
in Parchim als auch in Goldberg zu 
Dienſten. Friiherr V. Maltzahn. 


Dig 3 ET 5 ST RE ae 
336 Ctr. Rüben⸗Preſſe 
find. zu verkaufen. Gefällige Offerten sub 
K. R. 916 franco befördert die Annoncen⸗ 
Expedition von Haaſenſtein u. Vogler 
in Breslau, Ring 52. [655] 


der Bockverkauf in der Excellenz gräfl. 
Thun’ihen Merino -Stammfchäferei 


zu Peruc. Nähere Auskunft über ſchrift⸗ 


liche Anfragen ertheilt die 
Dek. - Ober Verwaltung 
Perue in Böhmen, 


— 
— 


Auf den Dominien Maidelberg und 
Glemkau bei Hotzenplotz, iſch⸗ 
Schleſien, ſind in Ne Beizen 8 


330 Zuchtmutterſchafe, 
70 Mutterlämmer, 
10 ſprungfähige Böcke un 
10 Bocklämmer 


zu verkaufen. 


Im Comptoir der Buchdruckeret: 
x Herrenftraße Nr. 20, 
ea 
uf, Trau- und Begräbnißbücher, 
Miethsquittun 4. Bücher, AN: 
Prozeß⸗Vollmachten. 
Seſterr. Zoll ⸗ und no Declarationen, 
Eiſenbabn⸗ und Fuhrmannsfrachtbriefe. 


[662] 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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